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Prolog
 

Der Rettungskreuzer Ikarus des Freien Raumcorps wird dafür eingesetzt, in der besiedelten Galaxis sowie jenseits ihrer Grenzen all jenen zu helfen, die sich zu weit vorgewagt haben, denen ein Unglück zugestoßen ist oder die anderweitig dringend der Hilfe bedürfen. Die Ikarus und ihre Schwesterschiffe sind dabei oft die letzte Hoffnung bei Havarien, Katastrophen oder gar planetenweiten Seuchen. Die Crew der Ikarus unter ihrem Kommandanten Roderick Sentenza wird dabei mit Situationen konfrontiert, bei denen Nervenstärke und Disziplin alleine nicht mehr ausreichen. Man muss schon ein wenig verrückt sein, um diesen Dienst machen zu können – denn es sind wilde Zeiten…






  







 
 

Boldins Gefühle schwankten zwischen fatalistischer Ergebenheit und aufrechtem Zorn.

Zornig war er deswegen, weil die A’Talithi ihn mit einer Selbstverständlichkeit in ihre Planungen einbezogen hatten, die aus ihm kaum mehr als ein Werkzeug höherer Mächte zu machen schien. Obgleich seine Gesprächspartner sich bemühten, die Arroganz ihrer männlichen und weiblichen Pendants auf dem Rest dieses Planeten zu vermeiden, schimmerte bei einigen – Di’moi’thet allen voran – das Gefühl der eigenen Überlegenheit immer wieder durch.

Boldin verband das nicht mit einem Vorwurf; das kollektive Gedächtnis dieses Volkes gab keine grundsätzlich andere Einstellung her, und es bedurfte schon einer bemerkenswerten intellektuellen Leistung, um sich aus der Umklammerung der Vorstellung eigener Größe und Einzigartigkeit zu befreien. Darin waren die Talithi durchaus dem altehrwürdigen imperialen Adel ähnlich, der seine Stammbäume, ob nun konstruiert oder nicht, bis zurück in die Zeiten des Zweiten Imperiums vor der Großen Stille definierte und allein aus dieser Tatsache eine ganz spezielle Art von Arroganz mit sich herumtrug, die durch scheinbare Leutseligkeit und angebliche Toleranz nicht einmal annähernd überdeckt werden konnte. Von dieser Sorte hatte Boldin im Verlauf seiner Karriere mehr als genug kennengelernt; das Gefühl, das er nun durchlebte, war ihm daher nicht fremd.

Trotz aller offensichtlichen Bemühungen seiner Konversationspartner, mehr mit ihm und weniger über ihn zu sprechen, war Boldin während des weiteren Verlaufes der Gespräche mehr ein Objekt der Diskussion gewesen und kein wirklich gleichberechtigter Beteiligter. Man hatte dann doch irgendwie mehr über ihn geredet und selten mit ihm, und obgleich sowohl Ira wie auch Ali dieses Faktum irgendwann aufgefallen war, hatten sie wenig dagegen tun können. Boldin musste mit Informationen versorgt werden, und das war im Regelfalle eine kommunikative Einbahnstraße.

Eigentlich war das doch nichts Neues für ihn, dachte er dann. Schließlich hatten auch seine eigenen Vorgesetzten, zuletzt bei dem Auftrag, der ihn hierher geführt hatte, ebenfalls die Angewohnheit, jeden Monolog für eine Diskussion zu halten und jede Missionsbesprechung für eine reine Befehlsausgabe. Boldin war auch da nicht mehr gewesen als der Resonanzboden der fehlgeleiteten Arroganz anderer und natürlich immer auch derjenige, der die Suppe nachher auszulöffeln hatte.

Fatalistische Ergebenheit hatte den Diplomaten erfüllt, als er erkannt hatte, dass die Lösung des Problems tatsächlich auf seinen Schultern ruhte. Wozu sich also aufregen, wenn er ohnehin nichts ändern konnte: Sich zu verweigern, würde bedeuten, die Vernichtung allen Lebens in der Galaxis zu riskieren. Das klang sehr bombastisch, und Boldin gefiel sich in seiner Rolle ganz und gar nicht. Doch der Lauf der Dinge schien ihm jede echte Handlungsfreiheit längst abgenommen zu haben. Seine eigenen Vorstellungen von dem, was richtig war, zwangen ihn geradezu zur Kooperation. Nach einer guten Stunde Input durch die A’Talithi ergriff er schließlich das Wort, um sicherzustellen, dass er alles richtig begriffen hatte.

»Ich möchte das Gesagte einmal zusammenfassen«, meinte er mit sachlichem Ton, den Ausdruck von mühsam gezügelter Ungeduld im Gesicht Di’moi’thets ignorierend. Er konnte auch nerven, und er war bereit, seine Grenzen hier auszutesten.

Jetzt sprach er auch einmal, und der Rest hörte dem Äffchen zu.

»Da die Von-Neumann-Maschine hier im Talith-System erstmals zum Einsatz kommen wird – nämlich auf den gelandeten chirokischen Schiffen, die nach der Kapitulation vom Planeten Besitz ergreifen möchten –, muss die Sperre innerhalb der Programmierung, nur Lebewesen außerhalb dieses Systems zu vernichten, in der Übergangszeit durch eine Art Zuginstinkt ergänzt werden, der die Automaten von Talith wegtreibt. Um auf Nummer sicher zu gehen, haben die Konstrukteure eine Möglichkeit eingebaut, die Automaten zu vernichten, solange sie sich innerhalb des Systems aufhalten.«

»Korrekt«, bestätigte Ali. »Es handelt sich um einen auf molekularer Ebene angesiedelten Mechanismus. Wird ein entsprechendes Signal ausgesendet, gruppieren sich Moleküle in den biologischen Komponenten der Automaten um und verwandeln sich in einen starken Sprengstoff, der mit kurzer Verzögerung die Selbstzerstörung auslöst. Dieses Signal wirkt nur auf solche Von-Neumann-Maschinen, die sich noch innerhalb der definierten Grenzen des Talith-Systems befinden und noch nicht das Weite gesucht haben. Sollte etwas schiefgehen, können die Talithi auf diese Art und Weise ihre eigenen Kreationen ausschalten. Sobald die Automaten das System verlassen haben, erlischt dieser Teil der Programmierung, weil die Konstrukteure dann davon ausgehen, dass die Maschinen sich ihre Opfer entsprechend ihrer Basisgrundsätze außerhalb des Systems suchen und zumindest für die kommenden Jahrtausende nicht hierher zurückkehren werden.«

»Die Lösung unseres Problems wäre es also, solange noch alle diese Automaten hier im System operieren, diesen Selbstzerstörungsimpuls auszusenden«, schloss Boldin.

»Ja, Botschafter. Der Sender für diesen Notfall befindet sich im Konstruktionszentrum. Das Zentrum ist tabu für A’Talithi, da wir offensichtlich als zu unzuverlässig gelten, um solch sensitive Bereiche betreten zu dürfen. Die Scanvorrichtungen sind negativ auf A’Talithi und positiv auf berechtigte Talithi geeicht. Keiner von uns kann auch nur in die Nähe des Zentrums vordringen.«

»Aber ich kann es«, stellte Boldin trocken fest.

Ali nickte, wenngleich es nicht übermäßig begeistert wirkte.

»Sie sind kein A’Talithi. Wir können Sie mit Zellschwingungsmustern tarnen, die einem berechtigten Talithi entsprechen. Damit haben Sie eine Chance, von den Standardsicherheitseinrichtungen ignoriert zu werden. Sicherheitsmannschaften werden wir auf die altmodische Art und Weise ausschalten müssen.«

»Mit Gewalt«, klärte Boldin sarkastisch.

»Mit Gewalt. Ein Stoßtrupp wird Sie begleiten. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite. Doch in das Innerste des Zentrums und den Senderaum können allein Sie vordringen. Dort können unsere Leute auf keinen Fall hinein.«

Boldin war noch nicht überzeugt.

»Warum versehen Sie sich nicht selbst mit einem berechtigten Zellschwingungsmuster? Und warum schießen Sie sich nicht komplett den Weg bis in den Senderaum frei?«

»Die Fragen kann ich Ihnen beantworten«, erwiderte nun Di’moi’thet. Wenn es etwas erklären konnte, wirkte es durchweg sachlich und konzentriert. Seine Ablehnung Boldins kam nur dann zum Vorschein, wenn es weniger förmlich zuging. Boldin schenkte dem A’Talithi seine volle Aufmerksamkeit.

»Das künstliche Zellschwingungsmuster wird durch einen Generator erzeugt, den wir Ihnen mitgeben. Die Scanvorrichtungen fragen neben diesem, wie schon gesagt, aber auch ab, ob die betroffene Person ein A’Talithi ist, um Irrtümer zu vermeiden. Das erfolgt durch ein simples Ausschlussverfahren: Ist die Person ein A’Talithi und hat das richtige Muster, wird ihr der Zugang verwehrt, ist sie kein A’Talithi – wie Sie! – und hat das richtige Muster, dann darf sie passieren. Hätten die Talithi je mit Fremdweltinfiltration gerechnet, dann wären ihre Anlagen sicher komplexer programmiert. Hier aber hilft uns die beispiellose Arroganz der Talithi sogar: Damit rechnen sie nämlich zuallerletzt.«

»Was ist mit der Kampfausrüstung, die ich erhalten werde? Das wird doch in jedem Falle Talithi-Technologie sein. Darauf wird doch der dümmste Sensor ansprechen!«

Das A’Talithi warf dem Mann einen Blick zu, der so etwas wie widerwilligen Respekt auszudrücken schien. Jedenfalls hatte Boldin offenbar den Finger auf einen wunden Punkt der Planung gelegt, sonst hätte Di’moi’thet im gewohnt arroganten Tonfall weitergeredet. So aber zögerte es, und seine Ausdrucksweise war ernst, als es schließlich die Frage beantwortete.

»Das ist leider korrekt. Bevor Sie die letzte Zugangskontrolle passieren, müssen Sie die Kampfausrüstung ablegen. Wir geben Ihnen einen speziellen Plastiksprengstoff mit, um die Sendeanlage nach Abschicken des Deaktivierungsimpulses zerstören zu können. Er wird in seinem ruhigen Zustand das Misstrauen der Sensoren nicht erwecken. Aber erkennbar aktive Waffen werden Sie nicht mitführen können.«

»Das heißt … Wenn da drin noch jemand sein wird …«, begann Boldin mit einem unguten Gefühl.

»… dann werden Sie damit irgendwie fertigwerden müssen. Wir gehen aber davon aus, dass sofort nach unserem Angriff das Personal evakuiert wird und die Verteidiger von unserem Einsatzteam aus dem inneren Bereich gelockt werden können«, vervollständigte Di’moi’thet.

»Sie gehen davon aus«, wiederholte Boldin trocken.

»Ja«, bekräftigte das A’Talithi schlicht.

Der Botschafter schüttelte nur den Kopf. Das war alles dermaßen mit heißer Nadel gestrickt; er konnte gar nicht glauben, dass er sich ernsthaft auf diese haarsträubende Aktion einließ.

»Und was ist mit Ihrem Stoßtrupp? Kann der nicht durch pure Gewalt in das Sendezentrum vordringen?«, hakte er noch mal nach.

Di’moi’thet verwies auf die Holografie, die einen Querschnitt des Konstruktionskomplexes zeigte.

»Die inneren Räume sind durch Stahlplastikmauern und Schutzfelder gesichert. Wir können Sie mit Gewalt in die Nähe bringen, aber nicht hinein. Dazu benötigten wir eine Bombe. Wir hätten ja keine Skrupel, auch eine solche einzusetzen – nur ist die Gefahr zu groß, dass die Sendeanlage dadurch beschädigt oder gar vernichtet wird und der Selbstzerstörungscode nicht mehr gesendet werden kann. Das Risiko können wir nicht eingehen. So leid es mir auch tut: Sie allein können uns helfen.«

Das war in etwa das, was Boldin nicht hören wollte. Noch ein letzter, hilfloser Einwand kam über seine Lippen.

»Warum haben Sie keinen weiter denkenden, vernünftigen Talithi eingeweiht? Sind denn alle nur vernagelte Ignoranten?«

»Oh, sicher nicht. Eigentlich hatten wir auf unsere Verbündeten unter den Talithi gehofft. Es gibt auch Männer und Frauen, die diese Idee für Wahnsinn halten. Es sind jene, die auch dafür sorgen wollten, dass die Ikarus sieben nicht kontaminierte Eier von Talith fortschafft, damit wir unsere Zivilisation vielleicht retten können. Doch viele unserer Sympathisanten wurden festgenommen, die Eier konfisziert und wir haben kaum noch Kontakte zu diesen Leuten. Wir sind auf uns allein gestellt. Und wie gesagt: Wir A’Talithi können keinerlei Zugriff auf das Zentrum bekommen.«

»Sie hätten sich neue Verbündete suchen müssen.«

»Aber wir hatten keine Zeit. Sie sind leicht zu überzeugen gewesen, Boldin – verstehen Sie das nicht falsch, bitte. Sie haben etwas zu verlieren und haben keine emotionale Bindung zu uns … von der zu Ira einmal abgesehen, aber das betrifft ein Individuum.«

Der säuerliche Ton von Mois Antwort sagte außerdem aus, dass das A’Talithi allein den Gedanken für ziemlich widerlich hielt.

Boldin verzog keine Miene und hielt die Maske höflicher Aufmerksamkeit aufrecht.

»Die Ereignisse haben sich zu schnell entwickelt, als dass wir kurzfristig einen oder eine Talithi hätten rekrutieren können, auf die wir uns hätten verlassen können. Die Erkenntnisse über die Von-Neumann-Maschinen sind nur relativ wenige Tage alt, da wir einige Spione in der Nähe des Zentrums haben platzieren können – Mitglieder von Triaden, deren Talithi dort arbeiten. Ja, hätten wir einige Tage mehr, wir würden sicher jemand anderen überzeugen können. Doch die Chiroken haben den Angriff befohlen, und wir müssen jetzt handeln, sonst ist es zu spät.«

Ali erhob sich. Es schien, als sei nun alles gesagt.

Boldin fand das nicht, aber der drängende Unterton der Unterredung war unverkennbar gewesen. Die Zeit verrann ihnen zwischen den Fingern. Es war notwendig zu handeln. Als Boldin aufstand, fühlte er eine ungewohnte Schwäche in seinen Knien. Er hielt sich für einen Moment an der Tischkante fest, bis der vorübergehende Schwindel nachließ. Das, was hier geschah, war nicht seine Welt. Es war verwunderlich, dass er nicht längst hysterisch schluchzend in einer Ecke saß. Wahrscheinlich hatte seine Selbstbeherrschung eine Menge mit der Arroganz zu tun, mit der ihm hier begegnet wurde, selbst bei seinen Verbündeten.

Das Äffchen wollte keine Angst zeigen.

Auch das Äffchen hatte seinen albernen Stolz.

»Botschafter, wir rüsten den Stoßtrupp gerade aus. Auch Sie werden Ihre Ausrüstung in Kürze erhalten. Bitte bedenken Sie eines: Wenn auch nur ein Automat das System verlässt, ehe Sie den Impuls gesendet haben, ist das Potenzial der Vernichtung allen Lebens außerhalb dieses Systems weiterhin aktiv und hochgefährlich. Der Impuls muss unbedingt so früh wie möglich gesendet werden, um zu sichern, dass die Automaten das System nicht verlassen haben.«

»Ich habe das begriffen. Nehmen wir an, ich bin erfolgreich und überlebe die Aktion. Was geschieht dann?«

Ali warf Ira einen schnellen Blick zu.

»Was dann hier auf Talith geschieht, das weiß ich nicht. Vielleicht werden wir trotzdem chirokisches Protektorat, vielleicht gibt es einen Bürgerkrieg. Ich glaube irgendwie nicht, dass uns das Multimperium zur Hilfe eilen wird. Sie muss das nicht betreffen. Wir stellen Ihnen und Ira ein Raumfahrzeug zur Verfügung, mit dem Sie sich absetzen können. So viel sind wir Ihnen mindestens schuldig.«

»Wenn ich überlebe«, murmelte Boldin erneut.

»Ja, wenn Sie überleben. Ich lüge Sie nicht an, Botschafter. Die Chancen dafür stehen nicht gut.«

Und das war etwas, was Boldin nun gar nicht hören wollte.


 

»Die Lage spitzt sich zu«, murmelte Sentenza.

Sonja DiMersi wusste nicht genau, was er damit meinte: die Gruppe an imperialen Wissenschaftlern, die in jeden freien Raum an Bord des Rettungskreuzers gequetscht war und deren Mitglieder sich entweder lautstark stritten, vor sich hin brüteten oder versuchten, die wissenschaftlich-medizinischen Anlagen des Schiffes für ihre Forschungen in Beschlag zu nehmen – und das mit einer Nonchalance, als hätten sie jedes Recht dazu. Oder war damit die Gesamtsituation auf Talith gemeint, die sich offenbar einer Katastrophe näherte, die wahrscheinlich noch viel größer war, als Sentenza aufgrund der aktuellen Informationslage auch nur erahnen konnte?

Das erste Problem war sicher mindestens genauso dringend wie das zweite. Anande hatte vergeblich versucht, die mehr oder weniger von Frust und Angst überwältigten Männer und Frauen an Bord sinnvoll zu beschäftigen. Interessanterweise hatte der Bordarzt selbst aber durchaus eine Methode gefunden, zumindest ein Mitglied der Delegation von der traurigen Gesamtlage abzulenken, ohne die Funktionsfähigkeit des Kreuzers infrage zu stellen – jedenfalls hielt sich eine der Expertinnen, dem Vernehmen nach die stellvertretende Leiterin der Truppe, ziemlich häufig zu Konsultationen in Anandes Kabine auf.

Sonja gönnte dem Arzt diese privaten Unterredungen. Anande verlangte immer sehr viel von sich. Er gab an jeden und ohne Bitte um Gegenleistung. Wenn jemand an Bord dieses Schiffes etwas menschliche Nähe verdient hatte, dann der Arzt, und das auch und gerade in dieser angespannten Situation.

Sonja schlang ihre Arme von hinten um den Oberkörper ihres Mannes und legte ihr Kinn auf seine rechte Schulter. Sentenza schloss die Augen und genoss die angenehme Last. Als Sonjas Finger probend seine Schultermuskulatur erforschten, was unmittelbar einige missbilligende Laute nach sich zog, als sie merkte, wie verspannt alles war, sagte er nichts. Es war nicht nur sein Nacken verkrampft, sein Nervenkostüm war auch in keinem sonderlich überzeugenden Zustand.

Er betrachtete die Kontrollen der Ikarus vor sich und seufzte. Es gab nicht mehr allzu viele Optionen, und je länger er die Entscheidung hinauszögerte, desto schlechter wurden die Rahmenbedingungen. Doch um die Aktion gegen das Lagerhaus erfolgreich starten zu können, war es notwendig, dass die Wissenschaftler mitspielten. Zumindest sollten sie nicht stören.

Aber war ein solches Verhalten von diesem Kindergarten zu erwarten?

Und warum musste er sich überhaupt um so etwas kümmern?

»Ich will Jovian sprechen«, knurrte er schließlich. »Er soll aus seinem Liebesnest rauskommen und seinen Kollegen etwas erklären.«

Sonja löste ihre Finger vom Nacken ihres Mannes und grinste. »Was genau?«

»Dass sie sich alle mit Notgurten anschnallen sollen. Dass es sein könnte, dass wir abgeschossen werden. Dass wir auf Eierklau gehen und ich verdammt noch mal keine Kommentare hören will. Dass der Lagerraum mit unserer Beute absolut off limits ist und dass sie aufhören sollen, unsere knappen Vorräte an echten Alkoholika zu plündern.«

Sonja runzelte die Stirn. »Der letzte Punkt ist wichtig?«

Sentenza zuckte mit den Schultern. »Wenn Anande schon mal dabei ist, kann er das doch eigentlich auch gleich loswerden …«

»Ich rufe ihn. Wir stören ihn vielleicht.«

»Störe ihn.«

»Warum machst du das eigentlich nicht selbst?«

Sentenza lächelte liebevoll. »Ein guter Kommandant weiß, wann es weise ist, Aufgaben zu delegieren.«

Sonja sah ihn prüfend an. Die Missbilligung in ihren Augen war sanft, aber unmissverständlich.

»Rod, du bist ein beschissener Kommandant.«


 

LumPanaShett war zufrieden. Weder beim Einflug des chirokischen Geschwaders in das System noch beim Eintritt in den Orbit um die Hauptwelt des Planeten hatte es auch nur die geringste Gegenwehr gegeben. Seine Offiziere hatten hervorragende Arbeit geleistet, und er war stolz auf ihre Professionalität. Der Plan war genau befolgt worden. Nicht einmal Anfragen per Funk hatte es gegeben. Die Talithi wussten, was die Stunde geschlagen hatte und dass jedes Lamentieren zu nichts führen würde. Ein sehr zufriedenstellender Auftakt für eine Mission, die er im gleichen Sinne zu Ende zu bringen gedachte.

Er war zuversichtlich.

Nun aber stand vor ihm, als dreidimensionale Holografie, ein Talithi namens Ua’e’thet, der sich als Vertreter dessen identifizierte, was auf Talith als Äquivalent des Außenministeriums gelten konnte. Vielleicht doch noch ein kleines Lamento? Der Admiral wäre für diese kleine Abwechslung fast dankbar. Ein wenig Amüsement schadete nicht. Die eigenen Schlachtkreuzer strategisch im Orbit um den Planeten verteilt, alle Waffen auf diese alte Welt gerichtet, fühlte sich der Admiral voll und ganz als Beherrscher des Planeten, auch wenn die formelle Eroberung noch nicht stattgefunden hatte. Die Langstreckenaufklärer hatten indessen bestätigt, dass der multimperische Träger sich offenbar zurückgezogen hatte, um auf die ablenkenden Manöver der chirokischen Flotte in einem anderen Sektor zu reagieren. Oder auch nur, weil die Flottenführung der Imperialen die Hose voll hatte, eine Interpretation, die der Chirokenoffizier bevorzugte. Damit war der letzte Gegner, mit dem man sich ernsthaft hätte befassen müssen, aus der Nähe dieses Systems verschwunden.

LumPanaShett hatte auf diese Entwicklung fast mit Bedauern reagiert. Aber nur fast. Mochte der Ruhm eines Kampfes auch gut zu Gesichte stehen, sowohl der Föderationsrat als auch der Admiral selbst zogen den Sieg ohne Gegenwehr einem hart und verlustreich erkämpften Triumph vor. Als ein Kurierboot Botschafter Kachick an Bord seines Flaggschiffes gebracht hatte, war deutlich geworden, dass die Talithi nicht einmal auf die Idee gekommen waren, den Mann als Geisel zu nehmen. Das wäre für die Chiroken in einer solchen Situation das Standardverfahren gewesen. Man nahm dem Feind jede auch noch so kleine Ressource, derer man habhaft werden konnte, so verlangte es die Doktrin.

Nicht dass es den Talithi in diesem Falle irgendwas genützt hätte. Kachick war ein wertvoller Diener der Föderation, aber keinesfalls unersetzlich.

»Ua’e’thet, ich begrüße diese Kontaktaufnahme«, eröffnete der Admiral das Gespräch mit unverbindlicher Freundlichkeit. »Angesichts der veränderten Situation ist es vielleicht auf diese Art und Weise möglich, unangenehme Entwicklungen bereits im Vorhinein zu stoppen – Entwicklungen, die wir beide, da bin ich mir sicher, nicht schätzen würden.«

Der Talithi zeigte sich unbeeindruckt. Oder der Admiral interpretierte Mimik und Gestik nicht richtig. Das entsprechende Interpretationsprogramm des Computers war nicht immer zuverlässig.

Aber es war im Grunde auch egal.

Wen kümmerte es, was dieser Talithi wirklich fühlte?

»Die Entwicklung, die ich zur Zeit nicht schätze, Admiral, ist die Ankunft einer bemerkenswerten chirokischen Streitmacht im Orbit unserer Welt«, erwiderte der nun kalt. Immerhin, durch diese Antwort war die Frage des emotionalen Zustands einigermaßen geklärt.

»Ah, ja …«, meinte LumPanaShett gedehnt und gönnte sich ein kaltes Lächeln. Amüsement, in der Tat. »Ich kann verstehen, dass Sie dies beunruhigt. Doch haben wir feststellen müssen, dass das Multimperium offenbar die Absicht hatte, Ihre Welt militärisch anzugreifen und unrechtmäßig in Besitz zu nehmen. Der Kaiser ist ja für diese Art des gesetzlosen Imperialismus allgemein bekannt. Derlei kann die Föderation natürlich nicht zulassen. Wir sind zum Schutze Taliths aufgebrochen, wie es sich für gute Freunde gehört. Wir sind Ihre Retter, wir sind die Garanten Ihrer Sicherheit.«

»Das Schiff der Imperialen ist abgezogen, bevor noch Ihre Flotte hier war«, versetzte Ua’e’thet kühl.

Der Admiral verzog das Gesicht nur unmerklich. Bei dem Talithi hier war seine ganze Rhetorik verschwendete Mühe. Doch er musste die Fassade aufrechterhalten.

»Ja, da scheint unseren gemeinsamen Gegnern etwas dazwischengekommen zu sein«, erwiderte der Chiroke unschuldig. »Aber jetzt sind wir ja hier und können den Schutz dieser kostbaren alten Welt dauerhaft garantieren. Es hat sich alles ganz wunderbar gefügt. Die Schicksalsmächte sind ohne Zweifel auf unserer Seite.«

Der Talithi schien immer noch wenig begeistert.

»Wir wünschen den sogenannten Schutz der Chiroken nicht!«, war seine eindeutige Reaktion.

LumPanaShett versuchte nun nicht mehr, sein Amüsement zu verbergen. Beide Gesprächspartner wussten doch ganz genau, worum es hier ging. Das Spiel, das sie hier trieben, half dem Talithi, das Gesicht zu wahren. Der Admiral war geneigt, ihm diese Möglichkeit bis zu einem gewissen Grad zu geben. Es war nicht notwendig, Feindseligkeiten ohne Grund zu provozieren. Außerdem machte ihm das richtig Spaß. Er würde sich die Aufzeichnung anschließend in Ruhe ansehen, um sich für die nächste Gelegenheit noch ein paar neue Formulierungen auszudenken. Man sollte immer an seiner eigenen Perfektion interessiert sein.

»Der Schutz der Föderation ist wie ein Schleier der Freundschaft und Güte, der sich über alle Freunde der Chiroken senkt«, salbaderte er. »Ihn abzustreifen, bedeutet, sich der grausamen Kälte schutzloser Einsamkeit auszusetzen.«

Der Talithi schien mit der Eroberungsprosa LumPanaShetts nicht allzu viel anfangen zu können. Dennoch schien er nicht länger gewillt, eine Entscheidung hinauszuzögern, deren Inhalt schon vor Beginn des Gesprächs festgestanden hatte. Außerdem hatte der Chiroke es mit der Rhetorik vielleicht doch etwas übertrieben.

»Admiral, wir haben Ihren Streitkräften nichts entgegenzusetzen.«

»Das ist mir bekannt.«

»So werden wir uns der überlegenen Militärmacht beugen, wenngleich unter Protest. Wir haben unseren Behörden Anweisung gegeben, einer Besatzungsmacht keine Steine in den Weg zu legen. Unsere Streitkräfte, bescheiden, wie sie sind, haben den Demobilisierungsbefehl erhalten. Ich bin in der traurigen Pflicht, Ihnen als Vertreter der Föderation die bedingungslose Kapitulation der Talithi anzubieten. Wir wollen die Zerstörung unserer geheiligten Heimatwelt und Verluste in der Zivilbevölkerung nicht aus falschem Stolz in Kauf nehmen. Wir gehen davon aus, dass es zu keinen unbilligen Übergriffen auf unschuldige und sich passiv verhaltene Talithi kommen wird.«

LumPanaShett frohlockte innerlich. Das Gespräch ging endlich dahin, wohin er es haben wollte. Der Talithi hatte die richtigen Worte gesagt, die dem Admiral eine unschöne, groß angelegte Militäraktion ersparen würde.

Seine Vorgesetzten würden entzückt sein.

Er war selbst mehr als entzückt. Er war regelrecht ekstatisch.

»Edler Ua’e’thet, ich nehme die Kapitulation im Namen der Chiroken an und versichere Ihnen, dass sich unsere Schutztruppe korrekt und untadelig verhalten wird, solange es keinerlei aktiven oder passiven Widerstand gegen diese gibt. Sie als Besatzung zu bezeichnen, ist jedoch falsch. Bitte geben Sie unserer Freundschaftsmission keinen falschen Zungenschlag. Wir sind in Frieden und als Partner hier, interessiert daran, das Schicksal unserer beider Nationen zu verknüpfen und zusammen eine glorreiche Zukunft zu erschaffen.«

Der Talithi sagte nichts.

»Sie sichern zu, dass es keinen passiven oder aktiven Widerstand geben wird?«, wiederholte der Admiral.

»Das sichere ich zu.«

»Dann hat die Vernunft gesiegt. Lassen Sie uns daran arbeiten, dass dem so bleibt, und keinem Talithi, auch nicht Ihrem ehrwürdigen Planeten, wird auch nur das geringste Übel geschehen.«

Mit einem Kopfnicken ließ der Admiral die Verbindung unterbrechen.

Aus dem Hintergrund trat Kachick hervor. Auch er wirkte ausgesprochen erfreut über die günstige Entwicklung der Dinge.

»Nach den letzten unwilligen Worten der Verhandlungen hatte ich nicht mit einem so raschen Einlenken der Talithi gerechnet«, richtete er seine Worte an den Admiral.

»Sie erwarten einen Hinterhalt?«, hakte dieser sofort nach. Es schadete nicht, sich zumindest einige Augenblicke mit einer auch unwahrscheinlichen Eventualität zu befassen.

»Nein, eigentlich nicht. Aber wir können nicht bedachtsam genug sein. Lassen Sie auf jeden Fall alle üblichen Vorsichtsmaßnahmen in Kraft.«

»Selbstverständlich. Wir landen Truppen in allen größeren Siedlungen und stationieren das Flaggschiff selbst direkt über der Hauptstadt, in Sichtweite. Wir befolgen alle Sicherheitsprotokolle und werden in unserer Aufmerksamkeit nicht nachlassen, egal wie kooperativ die Talithi sich geben mögen.«

»Das ist weise, Admiral«, antwortete Kachick und senkte respektvoll den Kopf.

Obgleich LumPanaShett ihm in etwa gleichrangig war, verfügte er doch über deutlich mehr Lebenserfahrung und war in militärischen Dingen ohnehin der Experte. Es war auch für Kachicks Karriere nicht schlecht, sich mit dem erfolgreichen Militär gut zu stellen. Außerdem hatte er sich bei der Mission auf dieser Welt nicht übermäßig mit Ruhm bekleckert, also stand ihm zu viel forsche Arroganz nicht recht zu. Es war alles gut ausgegangen, also würde auch bei ihm kein Makel bleiben. Das war immer das Wichtigste.

Kurz bevor sich der Diplomat wieder abwandte, hielt er noch einmal inne.

»Ach, Admiral … vergessen Sie mir diesen imperialen Botschafter Boldin nicht. Ich könnte wirklich was mit ihm anfangen.«

»Sobald wir Hinweise auf seinen Verbleib haben, wird sich ein Spezialkommando darum kümmern!«, versicherte LumPanaShett. Er wusste, dass Borodir Tansi sich seit dem Eintritt in den Orbit bereithielt, um mit seinen Soldaten die Jagd auf Boldin zu eröffnen.

»Und passen Sie auf den Rettungskreuzer auf. Wir wollen das Raumcorps nicht verärgern.« Er lächelte und fügte hinzu: »Noch nicht.«

Der Admiral erwiderte das wissende Lächeln und machte eine zustimmende Geste.

Kachick war zufrieden. Er deutete eine Verbeugung an und verließ die Zentrale.

LumPanaShett widmete sich wieder seinen Pflichten. Die Landeaktivitäten begannen unverzüglich.


 

Ua’e’thet gestattete sich eine kurze emotionale Geste, die Zufriedenheit ausdrückte. Ana’o’thet beugte sich vor und betrachtete eine dreidimensionale Darstellung. Das Gespräch mit dem Admiral war zufriedenstellend verlaufen. Er hatte offenbar ihre Kapitulation als das akzeptiert, was er sich vorgestellt hatte, und es gab keine Anzeichen, dass er einen unmittelbaren Verrat – oder gar einen umfassenden militärischen Gegenschlag – erwartete. Die Harmlosigkeit der Talithi war eine bekannte Sache. Der Admiral war ein Opfer seiner eigenen Vorurteile, und das war wirklich sehr zufriedenstellend.

»Die Fakultät der Erlösung hat Bereitschaft gemeldet. Wo sollen wir die Erlösungsmaschine einsetzen?«

Ein schneller Druck auf ein Sensorfeld, und eine taktische Darstellung erhellte den Raum. Die Ortungsanlagen der Talithi boten ein absolut exaktes Abbild der Position der chirokischen Schiffe.

»Es sieht so aus, als wolle der Admiral Vorsicht walten lassen«, bemerkte Ua’e’thet mit spöttischem Unterton. »Er lässt einen großen Teil seiner Flotte im Orbit.«

Die farbigen Markierungen des Displays bewegten sich langsam.

»Die mittlerweile eingetroffenen Truppentransporter jedoch setzen zur Landung an, eskortiert von kleineren Einheiten. Außerdem wird einer der großen Kreuzer offenbar Position über der Hauptstadt beziehen.«

»Spezifikationen?«, hakte Ana’o’thet geschäftsmäßig nach.

»Ein Schwerer Kreuzer, modernste Baureihe. Sicher eines der größten und besten Schiffe der Föderationsflotte. Es erscheint mir geeignet.«

»Wie bringen wir die Erlösungsmaschine an Bord? Wenn das Schiff nicht landet, können wir den Bodenkontakt nicht zur Infiltration nutzen.«

Ua’e’thet wusste, dass die Frage im Grunde rhetorischer Natur war. Auch für diesen Fall hatte man vorgesorgt. Es war lediglich mit einigen … Opfern verbunden.

Aber über das Stadium, dass sie sich deswegen noch große Gedanken gemacht hätten, waren sie seit geraumer Zeit hinweg. Am Ende von allem stand schließlich ein in jeder Hinsicht sehr lebloses Universum. Wenn die Talithi damit erst fertig waren.

»Die Truppentransporter sind groß, aber schlecht bewaffnet. Wir benötigen schnell das geeignete Material für die Maschine. Es muss der Schwere Kreuzer oder ein baugleiches Schiff sein. Ich werde die Maschine an mich nehmen und dem Admiral einen unterwürfigen Höflichkeitsbesuch abstatten. Wahrscheinlich wird man mich in der Schleuse des Schiffes einer Untersuchung unterziehen und die Maschine entdecken.«

»In der Schleuse?«

»Ja, ich denke, so weit werde ich kommen.«

Ana’o’thet machte ein nachdenkliches Gesicht, dann kam die Geste der Zustimmung.

»Das dürfte genügen.«

Ua’e’thet nickte ungerührt. Obgleich er möglicherweise gerade sein eigenes Todesurteil ausgesprochen hatte, wirkte der Talithi kühl und gelassen. Er war durchaus bereit, sich zu opfern. Und sein Altruismus wurde mehr oder weniger allgemein erwartet. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass individuelles Wohlergehen noch eine Rolle spielen würde. Es würde ein angemessener Tod werden, der Sache würdig und nur der Auftakt eines billiardenfachen Sterbens. Es war irrelevant in diesem Maßstab und doch der alleinige Auslöser, eine Tat von mehr als nur historischen Ausmaßen.

Ein guter Grund zu sterben.

Ein guter Grund, auch noch stolz darauf zu sein.

So konnte es kein Zögern geben.

»Wir bereiten auch die beiden Ersatzeinheiten vor für die Truppentransporter. Schaden kann es nicht. Den Prozess zu beschleunigen, wird die Verluste aus Gegenschlägen der Chiroken minimieren.«

Diese Gegenschläge, das wussten sie beide, würden das Unausweichliche nur kurz aufhalten. Die Erlöser würden sich durch konventionelle Waffen nicht dauerhaft von ihrer Replikation abhalten lassen, erst recht nicht, wenn es ihnen gelang, eine kurze Zeit unentdeckt oder unbehelligt zu bleiben.

»Befindet sich der Admiral denn an Bord des besagten Schiffes?«

»Er ist vorsichtig, aber er ist Chiroke und fühlt sich unter den Seinen, umgeben von seinen mächtigsten Waffen und nach erfolgter Kapitulation, naturgemäß sehr sicher. Diese Position der Stärke und die Präsentation seiner Macht wird er angemessen in der Öffentlichkeit darstellen wollen. Ich bin sicher, eine Verabredung mit ihm auf dem über der Hauptstadt eintreffenden Schiff wird möglich sein.«

»Somit ist das ja geklärt«, kommentierte die Frau. Dann runzelte sie die Stirn, als wäre ihr noch etwas eigentlich Unwichtiges, jedoch nichtsdestominder Lästiges eingefallen.

»Wir haben immer noch keine Spur dieses Boldin. Die Fakultät der Ermittlung vermutet jedoch, dass er in Kontakt mit A’Talithi-Dissidenten steht und von diesen versteckt gehalten wird.«

Ua’e’thet überlegte kurz, dann machte er eine abfällige Handbewegung.

»Boldin ist keine Gefahr. Wir können uns um ihn kümmern, sobald die Sache mit den Chiroken ausgestanden ist. Er kann sich nicht ewig verstecken. Soll er das Ende seiner Zivilisation ruhig mit ansehen – auch wenn er gar nicht begreifen wird, wovon er Zeuge wird.«

»Wenn er tatsächlich bei den A’Talithi Unterschlupf gefunden hat, könnte er nicht ganz so unwissend sein, wie wir vermuten«, warnte die Frau. »A’Talithi sind überall und erfahren viel.«

Erneut winkte Ua’e’thet unwillig ab.

»Na und? Lass es ihn wissen! Es freut mich, mir seine Agonie und Verzweiflung angesichts des unausweichlichen Endes vorzustellen! Ja, wir könnten ihn anschließend sogar einfach freilassen, damit er am Untergang seiner Zivilisation unmittelbar beteiligt ist – als jemand, der alles von Anfang an mitbekommen hat. Ich bin mir sicher, er wird in der ihm verbliebenen lächerlichen Lebensspanne ein sehr angenehmes und erfülltes Dasein haben.«

Ein trockenes Lachen quittierte die Fantasien des Talithi. Ana’o’thet erwiderte nichts. Sie teilte die sorglose Haltung ihres Fakultätskollegen nicht. Dho’o’thets Analysen der Imperialen waren detailliert und genau gewesen – und Boldin hatte man sowieso schon unterschätzt. Doch der Rat hatte Ua’e’thet die Gesamtleitung des Projektes übertragen, und es war an einem derart kritischen Punkt angelangt, dass man sich Dissens nicht leisten konnte. Es war auch unschicklich, mit jemandem zu diskutieren, der kurz davorstand, den Tod zu finden. Sobald dies geschehen war, würde jemand anders die Leitung der weiteren Aktivitäten übernehmen und spätestens dann geeignete und umfassende Maßnahmen ergreifen, um sich des Menschlings zu entledigen.

Jetzt galt es, die Maschinen zu platzieren und die Erlösung der Talithi von der biologischen Verschmutzung der restlichen Galaxis vorzubereiten. Ein Ziel, das jeden Einsatz rechtfertigte und auch jedes Risiko. Da war Boldin im großen Spiel tatsächlich nicht viel mehr als eine vernachlässigbare Größe.

»Ich werde der Fakultät der Erlösung unsere Entscheidung mitteilen«, meinte die Frau abschließend.

»Und ich werde einen Termin mit dem Admiral ausmachen!«, erwiderte Ua’e’thet siegesgewiss.

»Was ist mit der Ikarus?«, fragte sie noch.

Ua’e’thet überlegte kurz. »Wir haben die Präsenz des Rettungskreuzers geduldet, vor allem um ihn als Träger der Maschinen zu benutzen, falls wir bei den Chiroken keinen leichten Zugang erhalten. Ich schlage vor, die Anwesenheit des Raumcorps zu tolerieren, solange wir nicht absolut sicher sind, dass wir die Saat bei den Invasoren haben pflanzen können. Sollte uns das gelingen, fordern wir den Kreuzer zum Start auf. Es besteht keine Notwendigkeit, dass sie hier den Tod erleiden. Lasst sie zusammen mit ihrer Zivilisation sterben. Ich hege gegen diese Menschen keinen spezifischen Groll.«

Die Frau verneigte sich.

»So soll es geschehen.«


 

»Was genau wollen Sie? Das ist Kindsraub!«

Der Wissenschaftler, ein gewisser Doktor Glebs, hatte sich zum Wortführer der imperialen Delegation aufgeschwungen. Alle anderen sagten wenig bis nichts, nickten aber meist bestätigend, was Herrn Glebs nur darin bestärkte, noch lauter und mit jedem neuen Satz um einiges empörter zu klingen. Dem hageren, etwas älteren Mann tropfte die Rechtschaffenheit seiner moralischen Überlegenheit dermaßen aus jeder Pore, dass Sentenza die Gegenwart dieses Menschen kaum zu ertragen vermochte.

Leider war Anande, von dem er sich Unterstützung in dieser Angelegenheit erwartet hatte, keine besonders große Hilfe. Er saß mehr oder weniger stumm daneben und versuchte, ob der Äußerungen seiner Kollegen nicht allzu peinlich berührt zu sein.

Glebs starrte Sentenza aus leicht hervorstehenden Augen an, die sich hektisch in ihren Höhlen hin und her bewegten. Er hatte eine hohe Stirn, hinter der sich aller Wahrscheinlichkeit nach ein sehr großer Intellekt verbarg. Für seine Forschungen war dieser ohne Zweifel sehr hilfreich, leider aber war Glebs eine jener Gestalten, die ihren Charakter ihrem Intellekt unterwarfen und zu einer Form von Rechthaberei neigten, die Sentenza nur schwer ertragen konnte.

Es schien, so fand der Captain, während er sein Gesicht zu einer Maske der Höflichkeit erstarren ließ, als ob es nur zwei Sorten von Eierköpfen gäbe: jene, die den verheißungsvollen Weg zum mad scientist beschritten und wie der selige Noël Botero gleich die Herrschaft über das ganze Universum – mindestens! – anstrebten, oder jene wie Dr. Glebs, der in einem dermaßen engen Käfig moralisch-ethischer Konventionen steckte, dass man sich fragte, wie er darin überhaupt noch Luft bekam. In mancherlei Hinsicht waren Leute wie Botero leichter zu verstehen. Man wusste, wie man sich um sie zu kümmern hatte. Ein gezielter Schuss zwischen die Augen beispielsweise beendete jede Unklarheit über Absichten und vermied unnötige semantische Spiegelfechtereien. Glebs zu erschießen, das war ein Gedanke, den Sentenza mit jedem Augenblick reizvoller fand. Bedauerlicherweise stand ihm diese Option jedoch nicht zur Verfügung.

Jedenfalls war Glebs der Auffassung, dass die Eier den Talithi gehören und man sie nicht anrühren dürfe – auch nicht um so eine alberne Kleinigkeit damit zu vollbringen wie beispielsweise die ganze Spezies zu retten.

Dass die Talithi letztlich durch ihre Borniertheit jenen unter ihnen, die ein ernsthaftes Interesse am Überleben der eigenen Spezies hatten, den Weg verbauten, war offenbar nichts, was Dr. Glebs richtig anfocht.

Sentenza seufzte und sprach ruhig: »Wir klauen Eier. Es handelt sich noch keinesfalls um selbstbewusste Lebewesen, aber ich bin mir sicher, dass man das so oder so sehen kann. Wir machen das nicht aus Gewinnstreben, wollen nicht mit den Eiern handeln und haben jemanden an Bord, der sich angemessen um das Wohl der … geschlüpften Talithi wird kümmern können. Es geht darum, eine ganze Zivilisation zu retten.«

Glebs hatte mittlerweile ein hochrotes Gesicht bekommen. Angesichts der Tatsache, dass die Bewohner des imperialen Planeten Geldian III von Natur aus bereits eine gerötete Hautfarbe hatten, war dies eine durchaus beachtliche Leistung.

»Das ist doch Sophisterei, Captain!«, erklärte der Mann aufgebracht. »Dies ist die Heimat der, äh, Eier. Sie von hier gegen ihren Willen … oder den Willen ihrer Eltern … zu entfernen, ist einfach nur –«

Sentenza unterbrach ihn leidenschaftslos. 

»Die Eltern haben dem zugestimmt. Sie gehören einer Fraktion der Talithi an, die mit dem resignativen Fatalismus ihrer Regierung nicht allzu viel anfangen können. Sie sind an uns herangetreten, damit wir ihren Kindern einen neuen Aufbruch ermöglichen.«

Glebs starrte den Captain ungläubig an.

»Haben Sie das schriftlich?«

Sentenza unterdrückte ein Seufzen. Warum lief es eigentlich immer darauf hinaus, dass die größten Bedenkenträger auch immer gleich die schlimmsten Bürokraten waren? War das ein bisher unentdecktes Naturgesetz? Vielleicht sollte er das Raumcorps bitten, dazu ein Forschungsprojekt zu starten mit dem Ziel, beide Spezies bereits bei der Geburt voneinander zu trennen.

Er lächelte Glebs an. Alle Augen richteten sich auf ihn; er spielte hier für das Publikum, und das bedeutete, dass er diesen Mann bis auf Weiteres ernst nehmen musste. Doch er fühlte, wie die Geduld ihn verließ. »Nein, das habe ich nicht«, beantwortete er die Frage.

Glebs sah sich triumphierend um. Er hob einen Zeigefinger und begann mit diesem, ostentativ vor Sentenzas Gesicht hin und her zu wackeln.

»Dann dürfen Sie das nicht machen!«

Sentenza beugte sich vor.

»Wer will es mir verbieten?«

Glebs überhörte die sanfte Gefährlichkeit in der Stimme des Captains. Er war dermaßen mit sich selbst beschäftigt, dass er wahrscheinlich nicht einmal gemerkt hätte, wenn Sentenza ein langes Messer aus dem Gürtel gezogen und in Richtung seiner Kehle bewegt hätte.

Glebs sah sich um. Er bekam zustimmende Blicke und auch sehr neutrale Reaktionen. Wenn jemand Sentenza zustimmte, dann niemand, der genug Eier – oder sonst was – in der Hose hatte, um es mit dem Wortführer aufzunehmen.

Es blieb, so dachte Sentenza resigniert, am Ende doch wieder alles an ihm hängen.

»Ich denke, dass wir alle hier Bedenken haben«, erklärte Glebs nun etwas vorsichtig.

»Ich bin der Captain.«

Der Wissenschaftler sah ihn an. Diese Art von Autorität, reklamiert von jemandem, der zum einen kein Akademiker war und zum anderen die moralische Wahrhaftigkeit nicht mit der Muttermilch aufgesogen hatte, war nichts, was ein Mann wie er anzuerkennen bereit war.

Nicht dass Sentenza das sehr störte. Er erhob sich.

»Verehrte Damen und Herren, Sie begeben sich in die Ihnen zugewiesenen Räumlichkeiten und bleiben in diesen, bis Sie anderes von mir erfahren. Sichern Sie sich. Es könnte eine wilde Fahrt werden. Wer trotzdem im Schiff umherläuft, tut dies auf eigene Gefahr.«

»Was meinen Sie damit?«, rief Glebs. »Diese Drohungen sind unerhört! Sie können uns nicht einsperren! Wir sind keine Gefangenen! Wir sind kein Vieh! Wir sind freie Bürger des Multimperiums! Wir haben Rechte! Sie müssen –«

Sentenza sah ihn an, rein äußerlich die Ruhe selbst.

»Ich werde jeden mit dem Stunner betäuben, der umherläuft. Sie werden sich danach sehr schlecht fühlen und medizinische Hilfe benötigen. Sollten Sie die Absicht haben, sich diesem Risiko auszusetzen, essen Sie vorher nicht zu viel. Meist muss man sich übergeben, wenn man aus der Betäubung aufwacht.«

Damit wandte er sich ab, ignorierte die indignierten Proteste der versammelten Wissenschaftler und fand Zufriedenheit in der Erkenntnis, dass gesagt worden war, was er sich zu sagen vorgenommen hatte. Alles andere lag jetzt nicht mehr in seiner Hand – von der Betäubungspistole einmal abgesehen.

Und diese einzusetzen, so dachte er mit einer gewissen Vorfreude, war nichts, was ihm schlaflose Nächte bereiten würde.


 

Die letzten Stunden waren die Hölle gewesen.

Boldin hatte viele Dinge gleichzeitig tun müssen. Das alleine wäre nicht weiter problematisch gewesen, hätte er zumindest einen größeren Teil dieser Dinge auch verstanden. Die A’Talithi schienen sich große Mühe mit seiner Ausstattung zu geben. Sie passten ihm Rüstungsteile an, banden mikroelektronische Pads und Gürtel um seinen Leib. 

Stimmen erklangen in seinem Kopf, als sensorische Computer Testläufe durchführten, und in der Nähe seiner Adern und Gelenke begann es zu pieksen, sobald medizinische Automaten, oft von geringster Größe, sich mit seiner Haut verbanden und Einsatzbereitschaft meldeten. Anfangs hatte Boldin noch schwach protestiert, doch waren diese Versuche von Gegenwehr langsam immer mehr verstummt, als Ira ihm gut zugeredet hatte. Es war offensichtlich, dass man ihn mit Spitzenprodukten der Talithi-Technologie ausstattete, um seine Überlebenschancen zu erhöhen.

Er fühlte sich wie eine Anziehpuppe, an der eine neue Gewandung ausprobiert wurde. Das Herumgezupfe ging ihm auf den Wecker.

Er hatte rasch verstanden, dass diese Spitzenprodukte alles andere als Neuentwicklungen waren. Die beiläufige Bemerkung eines Technikers hatte ihn mit der Tatsache konfrontiert, dass ein Großteil der Ausrüstung, die es sich nunmehr an und teilweise in seinem Körper gemütlich machte, mehrere Hundert Jahre alt war, wenn nicht noch älter, und aus einer Zeit stammte, als die Talithi ein Imperium regiert hatten, das Streitkräfte erforderte. Boldin schwindelte bei dem Gedanken, welche Macht die Talithi vormals ausgeübt haben mussten und welches technologische Potenzial in den Archiven dieser Welt noch schlummerte.

Ein Teil seines Schwindelgefühls hing sicher mit der Tatsache zusammen, dass er dieses Potenzial am eigenen Leibe ausprobieren durfte. Und sich nicht sicher sein konnte, wie es mit seinem Körper interagierte und ob es überhaupt noch vollständig funktionsfähig war. Die Techniker schienen seine Befürchtungen nicht zu teilen – oder sie beherrschten sich, ihren Zweifel zu zeigen, da sie sich vor dem Äffchen keine Blöße geben wollten. Wahrscheinlich waren sie der Ansicht, er solle obendrein dankbar sein, diese ehrwürdige alte Rüstung tragen zu dürfen.

Boldins Dankbarkeit hielt sich in eng bemessenen Grenzen.

Das beständige Wispern der an ihn angeschlossenen Bauteile, das langsam zunehmende Gewicht semiorganischer Rüstungssegmente, Energiegeneratoren für die langläufige, elegant wirkende Handfeuerwaffe, die ihm an die Hüfte gelegt wurde, das leise Summen und Knistern der mylarähnlichen Kleidungsstücke, die sich wie Zwiebelschalen über seinen Körper legten – all das verstärkte Boldins ohnehin schon beinahe paranoiden Eindruck, hier nicht mehr als ein nützliches Objekt, ein Instrument fremder Mächte zu sein. Erst als die Übungen begannen und Boldin merkte, dass nicht er durch die flexible und hochgezüchtete Kampfausrüstung beherrscht wurde, sondern vielmehr diese in vielstimmiger Dienstbereitschaft darauf aus war, ihm sein Leben zu verlängern, seine Verletzungen zu heilen und ihn vor Gefahren zu warnen, begann er wieder, sich zu beruhigen.

Es gab sogar Momente, in denen er die plötzliche Machtfülle seines Körpers genoss. Das war möglicherweise noch gefährlicher, als wenn er die Nutzung dieser Rüstung von Herzen abgelehnt hätte.

Und es funktionierte alles.

Boldin sprang wie ein junger Gott. Er machte einen Salto – einen echten Salto! Er rannte schneller als je zuvor und trug schwere Gewichte. Es knirschte nichts. Kein Teil gab seinen Geist auf. Nichts setzte aus. Es funktionierte alles dermaßen einwandfrei, dass Boldins Bewunderung für die jahrhundertealte Technologie der Talithi beständig wuchs. Die Techniker waren nicht arrogant gewesen. Sie hatten gewusst, dass alles in Ordnung war.

Es war ein belebendes Gefühl, ein Bewusstsein von persönlicher Macht, wie Boldin es nie zuvor in seinem Leben erfahren hatte.

Als er schließlich sah, dass die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos weitaus weniger gute Ausrüstung erhielten und man ihm bedeutete, dass man alle geheimen Vorräte an hochwertigem Kampfmaterial für ihn allein erschöpft habe, schob er seine Bedenken und Zweifel endgültig beiseite. Dabei half ihm der Newsfeed, der sich auf die Innenseite seines eng anliegenden Visors direkt vor seinen Augen etablierte. Er zeigte die landenden chirokischen Schiffe, die herausströmenden Truppen, die sofort strategische Stellungen in größeren Städten besetzten und dabei genau so professionell und aufmerksam vorgingen, wie man es von chirokischen Landesoldaten gewohnt war … und dazwischen die Hinweise des Informantennetzwerkes der A’Talithi, dass die Fakultät der Erlösung drei ihrer Von-Neumann-Automaten auf den Weg geschickt habe: zwei, die sich an Bord je eines der landenden Truppentransporter begeben würden, einen für das Flaggschiff, das sich im Himmel über der Hauptstadt deutlich abzeichnete.

Boldin grinste freudlos. Eigentlich waren die A’Talithi ja von einer einzigen Maschine ausgegangen. Und nun waren es schon drei. Das würde bedeuten, dass der Replikationsfaktor der Automaten um ein Mehrfaches steigen würde – was wiederum zur Konsequenz hatte, dass die verbliebene Zeitspanne, bis der erste Automat das Sonnensystem verlassen würde, entsprechend kürzer geworden war.

Nicht gut.

Boldin wusste ungefähr, was dann zu erwarten war: Die emsigen Automaten würden beginnen, die Raumschiffe für ihre Zwecke umzubauen, sich zu reproduzieren und dabei Angriffe abwehren. Sie verfügten über die beste Talithi-Waffentechnologie und die Chiroken würden die Gefahr erst dann richtig einschätzen, wenn es zu spät war. Sie wussten einfach nicht, was sich da tat, vor allem weil die Maschinen zu Beginn ihrer Reproduktionsphase sehr subtil vorgehen würden, um ihre Reise außerhalb des Systems möglichst nicht zu gefährden. Sie verfügten über ausreichend Tarneinrichtungen und dermaßen hochgezüchtete Software, dass die chirokischen Warnsysteme nicht einmal merken würden, was für tödliche technische Infektionen sich in ihren Schiffen ablegten. Waren die Hinweise nicht mehr zu übersehen, würde es für wirksame Gegenmaßnahmen schon lange zu spät sein.

Insbesondere angesichts der Tatsache, dass die drei Muttermaschinen gerade einmal so groß wie eine menschliche Handfläche waren, war von einer schnellen Entdeckung nicht auszugehen.

Die Talithi, so schien es, hatten das Ende des besiedelten Universums sorgsam vorbereitet. Und die A’Talithi versorgten ihn mit allen grauenvollen Details, nicht nur, um ihn damit zu erschrecken, sondern vor allem, um ihn zu motivieren.

Boldin war sehr motiviert.

Er hatte dann vorgeschlagen, die Chiroken zu warnen. Zwar ging es ihm etwas gegen den Strich, dem Erzfeind diese Welt einfach so zu schenken, aber hier waren übergeordnete Aspekte relevant. Doch die A’Talithi hatten das abgelehnt. Sie hatten ihm verdeutlicht, dass auch die Warnung nichts bewirken würde: Über kurz oder lang würden die Von-Neumann-Maschinen aktiviert und eingesetzt werden – und dann gab es vielleicht keine effektive Möglichkeit mehr, der Gefahr Herr zu werden. Wenn die Chiroken den Sender zerstörten, war die Büchse der Pandora geöffnet. Es dauerte zu lange, ihnen die Details zu vermitteln. Sie hatten keine Zeit, und sie mussten alle Maschinen mit einem Schlag deaktivieren.

Boldin hatte sich diese Erklärungen mit Misstrauen angehört.

Ein Blick in Iras Gesicht hatte ihm bestätigt, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Die A’Talithi wollten den Chiroken einen Schrecken einjagen, wollten, dass die Von-Neumann-Maschinen Zerstörungen anrichteten, die Verteidigungsfähigkeit des Systems unter Beweis stellten, in der Hoffnung, dass die Föderation keine Rache nehmen würde.

Boldin wunderte sich über so viel Naivität. Die Flotte der Chiroken würde einige ferngesteuerte Planetenzerstörer entsenden. Er hatte darauf hingewiesen. Man hatte es ihm nicht abgenommen. Auch die A’Talithi, so hatte Boldin schließlich mit Bitterkeit feststellen müssen, waren dem Dünkel von Überlegenheit und Einzigartigkeit erlegen, der sich bei den Talithi zu einer manischen Zerstörungswut und einem moralischen Zusammenbruch gesteigert hatte.

Aber vielleicht würde ja das Multimperium eingreifen. Oder das Raumcorps.

Was trieb Sentenza eigentlich in der Zwischenzeit?

Ira, so schien ihm, verstand ihn. Egal was geschehen würde, er musste versuchen, zumindest ihr Leben zu retten, ehe der Föderationsrat seine Verluste rächte. Diese Welt wusste seit Langem nicht mehr, was ein Krieg wirklich bedeutete. Sie hatte Jahrhunderte in weitgehender Isolation verbracht, und die Vorstellungen ihrer Bewohner von der Realität da draußen waren bestenfalls … selektiv.

Sehr selektiv.

Auf allen Seiten, egal wer hier die Guten und wer die Bösen waren. Dummheit durchdrang jede Einstellung und stellte jedes Ziel infrage. Und gegen Dummheit anzukämpfen, war absolut sinnlos, zumindest für eine einzelne Person.

Ira hatte durch die Gespräche mit ihm eine etwas bessere Vorstellung bekommen. Doch rasch hatte Boldin bemerkt, dass sie im Kreise dieser A’Talithi nicht wirklich ernst genommen wurde. Man begegnete ihr mit Spott, Herablassung, einige sogar mit offener Ablehnung. Sie hatte sich, um das bekannte und ewige Ressentiment zu verwenden, einem Fremden an den Hals geschmissen. Für die Puristen unter den A’Talithi musste das wie emotionale Hurerei wirken. Rassismus hatte schon immer eine Vielzahl von Erscheinungsformen gehabt, und selten war Boldin Opfer solcher Vorbehalte  schon langegewesen.

Als Diplomat besaß er meist eine derartig herausgehobene Stellung, dass er selbst dort, wo man einen wie ihn eigentlich nur ungern duldete, nicht mit den schlimmsten Konsequenzen dieser Stereotypen konfrontiert wurde. Er lebte meist in einer Schutzblase von Höflichkeit und Notwendigkeit. Auch jetzt war er ein notwendiges Übel für viele der A’Talithi, die es sichtlich wurmte, auf seine Hilfe angewiesen zu sein. Aber sie dachten wohl, solange Ira sich seiner annahm, durften sie selbst durchaus ätzend mit ihm umgehen.

Ira litt unter dem ShekLa, sie litt unter der Abneigung der meisten ihrer Artgenossen. Boldin hoffte, dass die Wirkung des Ersteren nach diesem Einsatz nachlassen würde – hochgradiger Stress in Verbindung mit körperlichem Einsatz minderte oft die Wirkungsdauer dieser Meditationstechnik. Es tat ihm weh, Ira leiden zu sehen, egal wie sehr sie sich um Tapferkeit bemühte. Sobald er drohte in sinnloses Selbstmitleid zu versinken, half ihm der Gedanke an die A’Talithi, die bald auch ihr Volk und ihre Welt verlieren würden, auf die eine oder andere Art und Weise.

Und dann waren die Vorbereitungen abgeschlossen.

Ali trat an seine Seite, zupfte noch an Verbindungen herum, begutachtete die Passgenauigkeit der Rüstungsteile. Es schien zufrieden. Boldin fühlte sich wie ein Cyborg. Er bewegte sich auch noch etwas ungelenk, was diesen Eindruck potenzierte. Doch es war keine Zeit für weitere Trainingsmaßnahmen.

»Botschafter, Sie werden einige Anpassungsschwierigkeiten haben«, erläuterte Ali ihm eine Wahrheit, der er sich nur zu bewusst war. »Eigentlich müssten wir einige längere und sehr intensive Übungssequenzen einschalten. Aber wir haben dafür nicht die Zeit. Ihre Rüstung ist semiintelligent und kann, wie Sie sicher schon bemerkt haben, mit Ihnen kommunizieren.«

»Ich habe eher den Eindruck, als wolle mir jedes einzelne Bauteil ein Gespräch aufdrängen«, knurrte Boldin.

Ali lächelte verständnisvoll.

»Das war während des Anpassungsprozesses so. Aber jetzt sitzt alles. Die Rüstung müsste nun mit einer Stimme sprechen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.«

Boldin sagte nichts und nickte nur.

»Sie werden jetzt mit dem Einsatzteam einen Gleiter besteigen und direkt in die Nähe des Zielortes gebracht. Die Chiroken haben den normalen zivilen Luftverkehr nicht weiter eingeschränkt. Die Talithi haben sich ja bisher auch durchweg kooperativ gezeigt.«

Der ironische Unterton war Boldin nicht entgangen. Erneut zog er es jedoch vor zu schweigen. Diese Wesen würden nach seiner Einschätzung alle über kurz oder lang tot sein. Seine Sorge galt dem übrigen intelligenten Leben dieser Galaxis – und Ira.

»Ich selbst werde das Einsatzkommando leiten. Wir bringen Sie in die Nähe des Senders, alles Weitere liegt dann bei Ihnen. Diese Welt zählt auf Sie, Botschafter.«

Es lag kein Pathos in diesem letzten Satz. Er klang wie eine Pflichtformel, egal wie viel Wahrheit in der Aussage steckte.

Boldin presste eine gemurmelte, unverständliche Erwiderung hervor. Ali hörte schon gar nicht mehr zu, sondern rief seine Kameraden zusammen.

Der Abflug stand unmittelbar bevor.

Ira trat neben ihn, umklammerte seinen rechten Arm. Die Druckrezeptoren übermittelten eine abgeschwächte Version des Gefühls bis an seine Haut. Boldin sah in die großen Augen der A’Talithi und las darin Sorge und Verzweiflung. Er konnte es gut verstehen. Er fühlte sich gleichfalls beschissen.

Er hatte vor allem Angst.

Dankbar dafür, dass das ShekLa Ira davon abhielt, seine Gefühle zu lesen, konnte er aber jetzt lügen, so gut es ihm gelang.

»Wir beide werden das hier überleben«, flüsterte er. »Egal was passiert, wir beide werden von hier verschwinden und uns ein lauschiges Plätzchen suchen. Eines, das sicher ist für dich. Das verspreche ich dir.«

Ira lächelte angesichts des so offensichtlichen Versuches, sie zu beruhigen. Dieses Ritual schien ihr nicht völlig fremd zu sein.

»Du wirst zurückkommen«, bekräftigte sie, und ein Augenzwinkern signalisierte dem Mann, dass sie einerseits wusste, welches Spiel sie trieben, und dass dies andererseits der Ausdruck ihrer ehrlich empfundenen Hoffnung war. »Ich möchte noch viel von dir lernen.«

»Von mir?«, stieß dieser in gespielter Verwunderung aus. »Was kann ich einer A’Talithi mit deinem Wissen und deiner Erfahrung schon beibringen? Ich bin ein unwürdiges Nichts neben dir!«

»Das weiß ich doch«, meinte Ira lachend. »Aber es gibt einige Feinheiten der Interaktion, von denen ich gelesen habe, die mir aber noch fremd sind.«

»Ah ja?«, fragte Boldin nun ernsthaft neugierig. »Was wäre das denn zum Beispiel?«

Ira tat so, als würde sie kurz überlegen.

»Was zum Beispiel muss ich mir unter Fellatio vorstellen?«

Boldin blieb für einen Augenblick die Sprache weg und starrte Ira mit aufgerissenen Augen an.

Wo hatte sie denn …

»Botschafter, wir müssen los!«, drang Alis Stimme zu ihm durch.

Boldin grunzte unwillig, setzte sich aber unwillkürlich in Bewegung. Ein letztes Mal drückte Ira seinen Arm – mehr wollte sie unter den Augen der xenophoben Artgenossen nicht wagen –, und dann verschwand sie in der Gruppe der zurückbleibenden A’Talithi, während Ali Boldin zum wartenden Gleiter zog, der in einem unterirdischen Hangar innerhalb der kleinen Kolonie stand.

Noch während er sich neben die anderen A’Talithi in das enge Mannschaftsabteil des Fahrzeuges zwängte, ging ihm der letzte Satz Iras nicht aus dem Kopf.

Er würde ihr das genau erklären müssen, kam er zu einem Schluss. Es war nicht gut, jemandem wichtiges Wissen vorzuenthalten.

Sobald er zurück war, würde er ihr das ganz genau erklären.


 

»Wünschen Sie, Talith nun zu verlassen?«

Die Stimme des Talithi in der Flugkontrolle klang geschäftsmäßig. Die Tatsache, dass sie die Maschinen der Ikarus ohne Probleme hochfahren konnten und dass das Oberkommmando der Chiroken ihnen einen Flugkorridor durch die im Orbit befindliche Invasionsflotte zugewiesen hatte, sprach für sich selbst. Die Talithi waren froh, wenn das Raumcorps verschwand, und auch die Chiroken hatten kein Interesse daran, dass das berühmteste Raumschiff des Freien Raumcorps zum Kollateralschaden würde, sollten sich die Dinge in eine weniger ruhige Richtung entwickeln.

Alle wollten, dass sie gingen.

Auch Sentenza würde froh sein, wenn er dieses System hinter sich gelassen hatte.

Aber vorher galt es nun einmal, noch etwas zu erledigen.

»Ja, der Boden wird uns hier zu heiß«, erwiderte Sentenza durchaus wahrheitsgemäß. Er wusste nicht, ob die Flugkontrolle diese Referenz tatsächlich verstanden hatte, aber das »Ja« dürfte bereits eine recht klare Antwort ganz für sich gewesen sein.

»Sie erhalten sofortige Starterlaubnis. Die chirokische Orbitalkontrolle weist Ihnen einen Flugkorridor zu. Bitte weichen Sie davon nicht ab. Wir haben nur noch begrenzte Hoheit über unseren Luftraum. Wir können nicht für Ihre Sicherheit haften, sollten Sie einen abweichenden Kurs fliegen. Daher müssen Sie sehr darauf achten, die Flugbahn exakt einzuhalten.«

»Selbstverständlich«, log Sentenza.

Natürlich war es ein Risiko, von der vorgegebenen Flugbahn abzuweichen – aber da sich die Ikarus nicht einmal in die Nähe irgendeiner chirokischen Einheit begeben würde, war nicht damit zu rechnen, dass er damit sofort einen Angriff auslösen würde.

Das war zumindest seine Hoffnung.

Der Nimbus der berühmten Ikarus war ein starker Schild. Sentenza baute darauf.

Trooid ließ den Rettungskreuzer langsam abheben, als das Freizeichen ankam. Das Schiff kletterte bedächtig auf eine Höhe von etwa zweihundert Metern.

»Jetzt, Arthur«, sagte Sentenza, erhob sich, klappte den Helm seines Einsatzanzuges zu und griff zum großen Stunner, den er neben sich liegen hatte. »Ich bin dann weg.«

Sonja glitt in den Kommandosessel.

An’ta würde unten schon auf ihn warten, zusammen mit Darius und Jovian, ihrem kleinen Einsatzkommando. Der Hangar war leer, vom Beiboot einmal abgesehen, und als Sentenza sich zu seinen Kameraden gesellte, öffnete sich bereits das Schott und gab einen Blick ins Freie preis.

Trooid flog tief.

Sehr tief.

Sentenza hielt unwillkürlich die Luft an, als ein höheres Gebäude sehr, sehr nah an der Unterseite der Ikarus entlangglitt. Natürlich war Trooid ein ganz ausgezeichneter Pilot. Aber das zu glauben und dies zu sehen – darin bestand durchaus ein Unterschied.

»Wir haben unser Ziel in zehn Sekunden erreicht«, meldete Trooid. »Die Flugkontrolle beschwert sich. Ich erzähle ihnen, dass wir ein technisches Problem haben.«

Sentenza nickte. Jede gewonnene Sekunde zählte bei diesem Vorhaben. Bald würden die Chiroken aufmerksam werden, und das würde dann die riskanteste Phase ihres kleinen Unternehmens einleiten.

Er spürte das vertraute Kribbeln im Bauch.

Wie gut er darauf hätte verzichten können.

»Ein paar unserer Wissenschaftler fummeln am Türmechanismus ihres Aufenthaltsortes herum«, meldete nun Sonja. »Nützt nichts, aber sie sehen rechtschaffen bemüht aus.«

Sentenza murmelte etwas, dann sagte er laut: »Behalte sie im Auge. Wir springen jetzt ab.«

Das Lagergebäude zeichnete sich nun deutlich unter der Ikarus ab, die zum Stillstand gekommen war. Die Behörden würden ganz genau wissen, was los war. Ausreden halfen sicher nicht mehr. Sentenza meinte, irgendwo Sirenen zu hören, und hoffte, dass ihm hier nur seine Nerven einen Streich spielten.

Er holte tief Luft und sprang. Das Antigravkissen faltete sich, unsichtbar für jeden, unter ihm auf und trug ihn rasch auf das Dach des Lagerhauses. Er fühlte, wie An’ta neben ihm aufsetzte, dann folgten Darius und Jovian. Zuletzt schwebte die Trageplattform hinab, auf der sie ihre Beute abtransportieren wollten.

»Hier entlang«, murmelte Sentenza unnötigerweise.

Der genaue Plan wurde auf die Helminnenseiten projiziert, und sie behielten die Anzüge aus Sicherheitsgründen geschlossen. Ein Schatten erschien vor ihnen, der Zugang zum Aufzug- und Treppenschacht. Die stählerne Tür zu öffnen, bedurfte nur weniger Augenblicke. Die Talithi waren nachlässig geworden auf ihrer friedlichen Welt, wo Einbruchskriminalität ein Fremdwort war. Dass es ausgerechnet die Crew der Ikarus war, die das Verbrechen zurück auf diesen Planeten brachte …

Sentenza gemahnte sich zu schweigen. Noch etwas länger und er hörte sich wie Dr. Glebs an.

»Nicht den Aufzug«, sagte An’ta. Alle nickten, huschten die Treppen hinunter, ohne Anstrengung, getragen von den Antigravkissen. Dann der Zugang zum Lagerraum, der ihr Ziel war. Erneut bot die Tür keinen nennenswerten Widerstand.

Sie öffnete sich geschmeidig und lautlos.

Es war dunkel in der Halle.

Dann war da Licht.

Jemand hatte die Beleuchtung eingeschaltet.

Schritte waren zu hören.

Die Frauen und Männer der Ikarus hoben ihre Waffen. Aus dem Schatten großer Container traten zwei Talithi, Wachleute, hochgewachsen, in Uniformen und mit Waffen in den Händen. Sentenza war die Bauart unbekannt, aber am Zweck der bedrohlich wirkenden Instrumente konnte es keinen Zweifel geben.

»Ich habe sie auf dem Bewegungsscanner nicht gesehen«, flüsterte An’ta. »Die waren nicht da!«

»Waren sie schon …«, erwiderte Sentenza.

Die beiden Gruppen standen sich für einen Moment gegenüber, maßen sich, ohne Bewegung, ohne die Waffen zu senken und ohne einen Laut. Sentenza war bereit zu schießen. Doch die beiden Aliens trugen Anzüge aus einem ihm unbekannten Material, das im Licht der Lampen seltsam schimmerte. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob der Betäubungsstrahl des Stunners überhaupt eine Wirkung auf diese beiden Männer haben würde.

Sentenza wollte nicht töten. Er zögerte. Vielleicht zögerte er zu lange. An’ta neben ihm bewegte sich. Würde sie noch länger auf seinen Befehl warten, wenn er nicht …

Dann trat einer der Talithi vor, winkte mit der Waffe.

»Sie senken die Waffen jetzt lieber, Captain«, erklärte er laut und mit selbstsicherem Unterton. »Sie werden diese Halle nicht lebend verlassen, wenn Sie auf uns schießen oder etwas beschädigen, was die autonomen Sensorkreise auslöst. «

Dann lachte der Wachmann.

»Sie haben sich wirklich ganz schlecht vorbereitet!«

Sentenza wechselte einen Blick mit An’ta. Die Grey wirkte wild entschlossen, doch der Captain spürte, dass es ein Fehler sein würde, es jetzt auf eine offene Konfrontation ankommen zu lassen.

Er senkte seine Waffe. Mutlosigkeit erfüllte ihn.

Sie hatten versagt.


 

Borodir Tansi hatte Geduld. Wenn er wollte, konnte er zur Inkarnation der reinen, ewigen Geduld werden. Das wollte man einem Elitesoldaten gar nicht zutrauen. Viele Rekruten hatten vor allem das erst lernen müssen. Tansi hasste es, wenn seine Untergebenen unruhig wurden und nicht verstanden, dass manche Dinge eben auf sich warten ließen. Sein strafender Blick, mit dem er die Nervösen zu züchtigen pflegte, machte ihn berüchtigt. Und so kam es, dass alle seine Männer sehr, sehr geduldige Chiroken waren.

Das lernte man bei den Raumlandetruppen: Wochenlanges Nichtstun, nur unterbrochen von Probealarmen und gelegentlichen Übungen, wechselte sich mit kurzen, harten und ereignisreichen Einsätzen ab. Darauf musste man ebenso warten können, wie es zu ertragen war, die sich endlos hinziehenden Stunden unmittelbar vor einem Abwurf durchleben zu müssen. Tansi war es gewohnt, in dem engen Dropboat neben dem Piloten zu hocken, hin und wieder einen Blick in die kleine Kabine hinter ihm zu werfen und die dort wie Hühner auf einer Stange aufgereihten Soldaten seines Kommandos zu betrachten, die sich in zwei Reihen gegenübersaßen, mit der Bewegungsfreiheit nach vorne, die jedoch auch nur genutzt werden konnte, wenn man einem Kameraden vor die Beine treten wollte. Achtundzwanzig geduldige Soldaten, die Besten der Besten. Sie bewegten sich kaum. Einige schliefen. Tansi war sehr zufrieden.

Alle verbreiteten sie eine Stimmung stoischer, professioneller und fatalistischer Gelassenheit. Für sie alle gab es erst wieder etwas zu tun, wenn das Dropboat sie an ihrem Zielort abgesetzt hatte; bis dahin waren sie dem Schicksal, dem Piloten und der Gnade ihrer Götter ausgeliefert.

Warum sich also Sorgen machen?

Dennoch dauerte es diesmal besonders lange. Zum wiederholten Male war Tansi die Daten durchgegangen, die er über Boldin erhalten hatte – als ob sich daraus noch irgendetwas erfahren ließe, was ihm bisher entgangen war. Es war eine methodische Wiederholung, er nahm jedes Fakt mit wachem Geist auf, trotzdem handelte es sich nur um Beschäftigungstherapie. Die Flotte hatte offensichtlich noch keinen Hinweis auf den Verbleib des Imperialen, und solange dem so war, blieb das Dropboat in seiner Andockklammer an Bord des Flaggschiffes gefangen und in ihm Tansis Einsatzkommando, wiederum jeder eingezwängt in einen Kampfanzug, der gut fürs Kämpfen, jedoch schlecht fürs Warten ausgelegt war. Die Spannung vor dem Einsatz sorgte für das übliche juckende Gefühl an Stellen, an die Tansi auch ohne Anzug niemals hätte kommen können, egal wie gelenkig er für sein Alter war. Auch eine intensive Dusche vor dem Einsatz änderte nichts an diesem Gefühl, es war psychosomatisch. Es zu ertragen, war angesichts der sich schleichend ausbreitenden Langeweile, die die vibrierende Erwartung im Dropboat langsam ersetzte, noch die leichteste Übung.

Es sorgte beinahe für Abwechslung.

Immerhin, Tansi hatte es gut. Da er neben dem gelangweilten Piloten saß, konnte er die Armaturen und die taktischen Darstellungen betrachten sowie in die Funksprüche anderer Piloten hineinhören. Alles lief perfekt. Die Talithi blieben ruhig. Keine Aufstände. Kein Widerstand. 

Eine geregelte, gelassene Okkupation. Tansi mochte das, es entsprach seinem Naturell.

Es hatte vor einer halben Stunde noch eine kurze, recht amüsante Abwechslung gegeben, die er eingeloggt in den Sicherheitsfeed des Schiffes hatte verfolgen dürfen.

Ein Talithi-Offizieller hatte das Flaggschiff in einem unbewaffneten Fahrzeug besucht und war nicht durch die Sicherheitskontrollen gekommen. Offenbar hatte er einen kleinen Spionageroboter ins Schiff schleusen wollen. Der Roboter war in der Tat rasch in den Gängen verschwunden, doch der Kommandant hatte sofort die Abschirmungen verstärkt und Suchmannschaften losgeschickt. Der Admiral wiederum war zu dem Schluss gekommen, dass es bei aller Konzilianz an der Zeit war, ein Exempel zu statuieren. Der Talithi war aus einer offenen Mannschleuse gestoßen worden. Nicht weit von den Andockklammern der Dropboats entfernt war der Körper des Humanoiden mit rudernden Armen vorbeigeflogen und irgendwo in der Hauptstadt seines Planeten aufgeschlagen.

Tansi hatte das Schauspiel mit mäßigem Interesse verfolgt.

So was kam bei Besetzungen dauernd vor. Der Neuigkeitswert war überschaubar.

Es war aber ganz lustig gewesen.

»Donha, da stimmt was nicht. Das Schiff zittert.«

Tansi schreckte aus seinen Gedanken, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken.

Wer da gesprochen hatte, war TiuPah Ashin, der stellvertretende Unteroffizier dieses Kommandos.

Mit Ashin hatte Tansi bereits über siebzehn Einsätze absolviert, sie waren alte Kameraden, und obgleich der Donha formell das Kommando hatte, waren sie wie Brüder. Ashin hatte durch seine Anwandlungen, Ahnungen und Gefühle schon oft den Spott seiner Kameraden herausgefordert, genauso oft hatten diese jedoch ihr Leben gerettet. Tansi gehörte zu denen, die trotz aller gutmütigen Fopperei immer ein offenes Ohr für Ashin hatten, egal was er zu sagen hatte.

»Was meinst du damit – das Schiff zittert?«

»Spüre es selbst. Ist keine von meinen Marotten. Es ist eine echte Vibration.«

Tansi lauschte in sich hinein und schloss für einen Augenblick konzentriert die Augen. Selbst ein heftiger Sturm konnte den Kreuzer in der Atmosphäre einer gemäßigten Welt wie dieser nicht zum Zittern bringen. Und auch jetzt spürte er nichts.

»Bist du sicher?«

Ashin machte eine zustimmende Geste. Er wirkte nicht, als ob er zweifeln würde. »Ich habe es eben gefühlt, Tansi. Das Schiff hat leicht vibriert, und die Quelle ist nicht weit von hier entfernt gewesen. Jetzt ist es vorbei. Doch ich irre mich nicht.«

Tansi nickte und drehte sich zum Kommunikator. Schnell war eine Verbindung zur Zentrale des Kreuzers hergestellt. Das Gesicht eines untergeordneten Offiziers erschien auf dem Monitor.

»Donha Tansi«, meldete sich der Anrufer. »Ich möchte fragen, ob alles mit dem Schiff in Ordnung ist. Einer meiner Männer meinte soeben, es habe eine leichte Erschütterung gegeben.«

Der Offizier starrte Tansi unwillig an.

»Hier ist alles in bester Ordnung, Donha. Die internen Sensoren melden keine Vorkommnisse. Ihr Soldat hat wohl Verdauungsprobleme, die ihn unruhig werden lassen. Halten Sie Funkstille, bis der Abwurfbefehl kommt.«

Ohne ein weiteres Wort unterbrach die Zentrale die Verbindung.

Tansi gefiel nicht, was er gehört hatte. Er erkannte Schlamperei schon am Auftreten desjenigen, der sie verteidigte. Die internen Sensoren mochten tatsächlich nichts melden, aber … bei der Ehre ihrer Truppe, Ashin war sich sicher, und das war Grund genug für Tansi, einen Befehl zu missachten.

Er schnallte sich los, ignorierte den fragenden Blick des Piloten und erhob sich schwerfällig.

Es war nicht das erste Mal, dass er die Disziplin missachtete. Bisher war er jedes Mal damit durchgekommen, weil er auch immer den Erfolg mit nach Hause gebracht hatte. Es waren die Erfolgreichen, die Sieger, die nicht nur die Geschichte schrieben, sondern auch Einsatzberichte so hinbiegen konnten, dass sich niemand mehr über scheinbare Insubordination aufregen mochte.

»Nicht weit von hier, ja?«, vergewisserte er sich bei dem TiuPah.

Ashin nickte nur. Er wirkte ernst und entschlossen. Der Mann nahm hier niemanden auf den Arm.

»Ashin, du nimmst dir Djegor und Wulan. Ihr macht einen kleinen Spaziergang von der Schleuse in die angrenzenden Sektoren. Nur so, um sicherzugehen. Bleibt in Reichweite, damit ihr wieder schnell hier seid, falls der Abwurfbefehl kommt.«

»Was wirst du tun, um die dann notwendige Verzögerung zu erklären?«, hakte der ewig vorsichtige Ashin nach.

Tansi wechselte einen belustigten Blick mit dem Piloten des Dropboats, einem bewährten Mann seiner Kompanie, mit dem er schon zahlreiche Einsätze geflogen war. Der nickte Tansi nur zu und machte eine eindeutige, zustimmende Handbewegung.

Man verstand sich.

»Ich denke, wir werden einen kleinen technischen Defekt haben, Ashin!«, erwiderte er schließlich. »Mach dich auf den Weg.«

Mühsam zwängten sich die drei Soldaten zur kleinen Schleuse des Dropboats, dem einzigen Teil des zylinderförmigen Kleinraumschiffes, der mit dem Hauptkörper des Kreuzers fest verbunden war – von der großen Andockklammer einmal abgesehen. Kurze Zeit später waren die drei Männer in den Tiefen des Schiffsleibes verschwunden.

»Du vertraust Ashins seltsamen Anwandlungen aber sehr«, erlaubte sich der Pilot die Bemerkung.

»Ashin ist ein Spinner, aber er hatte zu oft recht. Er hat eine sehr feine Wahrnehmung, weit sensitiver als meine. Ich vertraue ihm und will kein Risiko eingehen«, meinte Tansi nur.

Er aktivierte die audiovisuelle Verbindung zu den Sturmhelmen der drei Männer. Jetzt würde er alles sehen, was auch sie sahen. Ein normaler Schiffsgang tauchte vor seinen Augen auf. Nichts Besonderes. Alles normal.

Wenn alles normal war, dachte Donha Tansi bei sich, warum hatte er plötzlich dieses nagende Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar schieflief? Hatte Ashin ihn verrückt gemacht? War die lange Wartezeit ihm zu sehr auf die Nerven gegangen?

Tansi betete, dass die drei Männer nichts finden und ihn somit von diesem Gefühl befreien würden.


 

Ana’o’thet blickte Dho’o’thet unbewegt an, als dieser ihr die Bilder der Rettungseinheiten zeigte, die die sterblichen Überreste Ua’e’thets von einer belebten Hauptstraße unweit der Fakultät für Kontakte geborgen hatten.

Oder gekratzt hatten, dieses Wort traf es etwas besser.

Die Kaltblütigkeit der Chiroken ließ sie unberührt zurück. Sie wollte ihren Feinden nichts vorwerfen, was sie selbst zum Prinzip erhoben hatte. Was ihre Gegner noch nicht wussten, war, dass der Akt, den die Talithi zu begehen sich anschickten, jede Grausamkeit der Föderation wie eine große Gnade und Freude erscheinen ließ.

Also kein Vorwurf, nur stumme Akzeptanz des Erwartbaren, ja Unausweichlichen.

Der Talithi hatte die Gefahr gekannt und war sie bewusst eingegangen. Es würde zu gegebener Zeit eine angemessene Zeremonie geben, um seiner zu gedenken. Ana’o’thet selbst würde eine Rede halten, und es würde eine gute Rede werden, eine Ansprache voller Respekt und Würdigung. Diese Schuld war sie gerne bereit abzutragen.

Aber das war für eine andere, eine friedliche Zeit. Eine Zeit, in der die Erlöser begonnen hatten, die Galaxis von allem niederen Leben zu befreien, es aufzufressen wie Ungeziefer, eine Zeit der Ruhe und der Besinnung für die Talithi.

Eine Zeit, die sie mit jeder Faser ihres Seins herbeisehnte.

Sie ließ diese Bilder einige Minuten auf sich wirken, dann warf sie einen kurzen Blick auf das Chronometer.

»Es erscheint nunmehr angebracht, Dho’o’thet, dass die Fakultät Sie in die Pläne des Rates einweiht. Ein neuer Platz in der Fakultätsführung ist frei geworden, und ich gedenke, diesen mit Ihnen zu besetzen.«

Dho’o’thet machte ein Zeichen der Ehrerbietung. 

Mit gesenktem Kopf verbarg er gleichzeitig den überraschten Ausdruck in seinem Gesicht. So schnell hatte er nicht mit einem Karrieresprung gerechnet. Außergewöhnliche Dinge geschahen auf Talith in dieser Zeit.

»Der Tod des ehrenwerten Ua’e’thet bedarf der Sühne«, erwiderte er mit fester Stimme, um überhaupt etwas zu sagen.

Ana’o’thet senkte den Kopf in Zustimmung.

»Er hat selbst für diese Sühne gesorgt, Dho’o’thet. Seit kurzer Zeit ist der Prozess, den er auf dem Flaggschiff der Chiroken in Gang gesetzt hat, unumkehrbar. Konzentrieren Sie sich allein auf die Suche nach Boldin. Ua’e’thet hatte einige sehr schöne Ideen, wie mit dem Mann zu verfahren sei.«

Dho’o’thet machte ein bekümmertes Gesicht.

»Ehrenwerte, ich habe bisher trotz aller Bemühungen nichts über seinen Verbleib herausfinden können!«

»Dann intensivieren –«

Ana’o’thets Order wurde durch ein Warnsignal unterbrochen. Die Fakultätsleiterin wandte ihre Aufmerksamkeit abrupt der Meldung zu, die über die Holografie wanderte. Ein leises, kaum wahrnehmbares Heulen durchzog plötzlich die Luft. Es kam aus einem anderen Gebäude, und es war sehr lange her, dass dieser Ton hörbar gewesen war.

Tatsächlich war es eigentlich unmöglich, dass er jemals erklingen würde. Doch gab es keinen Zweifel.

»Ein Eindringlingsalarm?«, sprach Dho’o’thets ihre Gedanken aus.

»Aus der Fakultät der Erlösung!«, erwiderte Ana’o’thet mit mühsam unterdrückter Wut. Beide hatten sogleich einen ähnlichen Schluss gezogen. Es konnte sich nur um die abtrünnigen A’Talithi handeln und um eine Verzweiflungstat dazu. Niemals würde es ihnen gelingen …

Ein zweiter Ton ertönte. Eine weitere Meldung.

»Das Lagerhaus mit den Gelegen der Abtrünnigen!«, stieß Dho’o’thet hervor, als er die Nachricht las. »Was passiert hier auf einmal?«

Die Fakultätsleiterin schaute auf die Nachricht, und ihr Gesicht verdüsterte sich zusehends.

»Das ist die Ikarus. Wir waren zu nachsichtig. Wir dürfen diesen Fehler nicht wiederholen.«

»Aber was –«

»Die Ikarus ist mein Problem, und sie ist nicht unsere vordringlichste Herausforderung. Es geht um ein paar Eier und um das Prinzip. Lassen Sie das meine Sorge sein. Aber die Fakultät der Erlösung ist ein Störfall von hoher Bedeutung. Ich werde Sie später über alles informieren. Aber wenn mich nicht alles täuscht, dann wissen wir jetzt, wo Boldin sich aufhält!«

»Sie meinen …«

Dho’o’thet wirkte immer noch irritiert. 

Die Talithi sah ihn streng an, bot alle Autorität auf, zu der sie fähig war. »Dho’o’thet, versammeln Sie Ihre Streiter. Boldin muss aufgehalten werden. Die A’Talithi haben nur dann eine Chance auf Erfolg, wenn jemand ihre Speerspitze darstellt, auf dessen Existenz die Sensoren nicht vorbereitet sind.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, stammelte der Angesprochene verwirrt. Da er nicht wusste, was in der Fakultät der Erlösung zu finden war, konnte er die Ereignisse nicht richtig einordnen.

»Tun Sie einfach, was ich sage!«, befahl Ana’o’thet scharf. »Schnell!«

Der Talithi zögerte nicht länger. Fragen konnte er später immer noch stellen. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass jetzt alles viel zu schnell passierte und sein Verständnis überstieg. Er war noch kein Mitglied einer Fakultät, und er würde niemals eines werden, wenn er sich weiter unverständig oder zögerlich zeigte.

Er wandte sich um, rannte förmlich aus dem Raum und begann sogleich, Befehle in seinen Kommunikator zu raunen.

Jetzt musste er einen Menschen fangen.

Am besten war wohl, wenn er ihn gleich tötete.

Dann war endlich Ruhe.


 

»Scheiße!«

Das Trümmerstück flog haarscharf über seinem Schädel in die schnell aufgerichtete zweite Barrikade hinter ihm. Der kinetische Pulsor, dessen Abstrahlkopf wie ein Horn aus Boldins Helm gewachsen war, als die schweren Waffen eingesetzt worden waren, hatte das auf ihn zurasende Mauerteil abgelenkt. Dabei hatte es trotzdem einen kräftigen Ruck gegeben, der die Nackenwirbel des Mannes zu einem protestierenden Knacken animiert hatte. Der Anzug war zwar auf menschliche Parameter umprogrammiert worden, aber nur auf die eines theoretischen und idealen Mannes mittleren Alters. 

Boldin entsprach diesem Ideal in vielen Punkten nicht, speziell entsprach die Stärke seiner Muskulatur nur der eines Bürokraten.

Und die trugen normalerweise keine Alien-Kampfanzüge aus grauer Vergangenheit.

Viel Zeit war nicht geblieben für die Abwehrreaktionen des Anzugs, schmerzhaft oder auch nicht, denn seit dem Hauptangriff der A’Talithi war die Hölle losgebrochen, und Boldin steckte mittendrin. Die Landung war noch einigermaßen ruhig verlaufen, aber da sie dann sofort angegriffen hatten, war an ein langsames und bedachtsames Vorgehen nicht mehr zu denken.

Übergangslos hatten die Kämpfe begonnen. Die Verteidiger reagierten mit brutaler Entschlossenheit. Die Angreifer standen dem in nichts nach. Boldin war entschlossen, aber er hasste Brutalität.

Er fühlte sich sofort schlecht.

Die zweite Barrikade erzitterte unter dem Treffer, brach in der Mitte zusammen, und eine Staubwolke hob sich über die Szenerie. Die beiden Mitglieder des Einsatzkommandos, die dahinter bis eben noch so etwas wie Deckung genossen hatten, hoben ihre Waffen und stürzten sich nach vorne. Ein Energieschuss der automatischen Abwehreinrichtungen im Sendezentrum setzte dem Leben eines der beiden Angreifer unmittelbar ein Ende, als der armdicke Energiepuls die unzureichende Verteidigung des Kampfanzuges durchschlug und den Oberkörper des A’Talithi zu Asche verbrannte.

Ein zweiter Schuss, auf Boldin gezielt, wurde vom Schutzfeld des eigenen Anzuges fast mit Leichtigkeit abgewehrt. Erneut befiel den Mann das schlechte Gewissen, das ihn seit dem Beginn der Attacke verfolgt hatte: Während seine eigene Ausrüstung mit den Verteidigungsanstrengungen ihres Zieles hervorragend zurechtkamen, fielen die A’Talithi trotz ihrer bemerkenswerten Tapferkeit wie die Fliegen. Das Einsatzkommando der rebellischen Neutren war in den ersten zehn Minuten ihres Angriffes bereits um über die Hälfte reduziert worden.

Klaglos.

Vielleicht war es die Tatsache, dass die anderen Angreifer sich so ganz ohne Vorwurf zum Kanonenfutter machten, um seine eigenen Chancen zu erhöhen, die ihn besonders wurmte. Es gab nicht einmal einen vorwurfsvollen Blick – lediglich sture Entschlossenheit, ein Gefühl, das Boldin nur annähernd zu teilen imstande war und das bei ihm keinesfalls den suizidalen Charakter annahm wie bei seinen sterbenden Kameraden.

Er würde ein schlechtes Gewissen haben, wenn all das ein Ende nahm. Und es würde ihn noch eine Weile verfolgen. Da half auch jede Rationalisierung nicht sonderlich weiter. Wie rationalisierte man als normal fühlender Mensch, dass sich um einen herum intelligente Wesen opferten, von denen man die meisten nicht einmal kannte?

Ali hatte zu den ersten Opfern gehört. In seinem Todeskampf hatte es eine an seinen Körper gebundene Sprengladung gezündet und in einer gluthellen Explosion eine breite Bresche in die äußeren Mauern des Sendezentrums gesprengt.

Der Kampf wurde zunehmend grausamer und unerbittlicher, und Boldin musste immer mehr mit Übelkeit kämpfen, je weiter er sich vorantrieb.

Er war kein Soldat.

Er trug eine verdammte Rangbezeichnung, und die Imperialen meinten, er sei so etwas wie ein Militär, dabei war er nicht mehr als ein glorifizierter Sesselpupser. Und jetzt tat er, was er niemals hatte tun wollen, und er hasste jeden Augenblick.

Ein A’Talithi, dessen Namen er vergessen hatte, robbte an seine Seite. Sein Kampfanzug war versengt. Der linke Arm hing nutzlos zur Seite, mitgeschleift wie ein Anhängsel. Das Neutrum war Boldin völlig unbekannt. Doch es kannte ihn.

»Boldin, wir werden jetzt die inneren Schutzwälle angreifen. Sobald wir durch sind, kommen wir so weit mit, wie es geht, aber den Bereich des Sendezentrums müssen Sie alleine betreten.«

Der A’Talithi brachte so etwas wie ein Grinsen zustande.

»Wir kommen wahrscheinlich ohnehin nur in die Nähe, ehe wir völlig aufgerieben sind. Wir haben keinen mehr, der nicht verletzt ist. Sie sind bald ganz auf sich alleine gestellt.«

»Ich weiß«, presste Boldin hervor.

Sie hatten das alles doch schon ein Dutzend Mal durchgekaut, und die ewigen Wiederholungen machten ihn krank. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Dies zog sich in seinem individuellen Zeitempfinden schon viel zu sehr in die Länge. Es sollte enden. Es musste enden.

»Vermasseln Sie es nicht, Boldin.«

Der Mann nickte, wusste nicht einmal, ob der Kämpfer die Geste durch die Scheiben des Schutzhelms wahrnehmen konnte. Er wollte noch etwas sagen, doch plötzlich ruckte der Kopf seines Gesprächspartners zur Seite.

»Die Raketen! Es geht los!«, schrie das A’Talithi.

Von hinten hatte das Einsatzkommando den Raketenwerfer in Stellung gebracht und die erste Salve abgefeuert. Das helle Zischen der Treibsätze ging Boldin durch Mark und Bein. Ein brennender Lichtstreifen zeigte den Kurs der Projektile, dann schlugen sie auf. Eine heftige Explosion war die Antwort. Eine Hitzewelle folgte, und als der dröhnende Donner verklungen war und Boldin sowie das A’Talithi vorsichtig ihre Köpfe erhoben, um über die Frontbarrikade zu blicken, sahen sie das Ausmaß der Zerstörung vor sich.

Die Raketen hatten ganze Arbeit geleistet. Für wenige Augenblicke war das Schlachtfeld unnatürlich still.

Boldin war niemals Zeuge eines Bodenkampfes gewesen, und die Kriegsgötter gestatteten ihm nun einen spektakulären ersten Blick bei vollem Tageslicht, als die Reste des Einsatzkommandos nach vorne strömten, um den entscheidenden Angriff durchzuführen.

Auch er riss sich hoch und folgte. Er spürte, wie sein Anzug zu feuern begann, ganz ohne sein Zutun Ziele fand und ausschaltete. Wie viele gegnerische Soldaten hatte er schon getötet? Boldin hatte nicht die geringste Ahnung.

Der Boden war ihm förmlich entgegengesprungen, als die Raketen eingeschlagen waren. Die Gefechtsköpfe mit dem hochenergetischen chemischen Sprengstoff hatten die oberirdischen Aufbauten des Sendezentrums in ein Trümmerfeld verwandelt. Vereinzeltes Abwehrfeuer schlug den Angreifern entgegen. Dort hatte man noch nicht aufgegeben. Und damit war auch künftig nicht zu rechnen. Den Verteidigern war klar, worum es hier ging, und sie hatten alles zu verlieren, wenn sie jetzt aufgaben.

»Kann diese Explosion überhaupt jemand überlebt haben?«, fragte Boldin trotzdem mit staunendem Unterton.

Er stand schließlich vor einem Trümmerfeld voller glühender Gebäudeteile. Die Luft flimmerte aufgrund der Hitze. Geschmolzenes Gestein erstarrte vor seinen Augen. Winzige Lavaströme mäanderten über den Boden und fraßen sich in den Untergrund. Es war alles so unwirklich und gleichzeitig doch so real.

Armageddon.

»Vergessen Sie nicht, dass wir damit nur die letzten Wälle auf der Oberfläche eingeebnet haben. Der Zugang zum Zentrum ist unterirdisch, und wir können jetzt keine schweren Waffen mehr einsetzen, wollen wir den Sender selbst nicht gefährden!«, kam die prompte Antwort. Das A’Talithi schwenkte seine Waffe nach vorne. »Wollen wir?«

Nein, er wollte nicht.

Er kam trotzdem.

Sie gingen weiter und waren gerade dabei, die Trümmer hinter sich zu lassen, als der Gegenangriff kam.

Nach einer Welle von kleineren Kampfautomaten, die von den A’Talithi des Einsatzkommandos wie beiläufig zu Schrott zerschossen wurden, kamen Talithi und A’Talithi aus der unterirdischen Anlage herausgeströmt, in uniformähnliche Kleidungsstücke und Kampfanzüge gehüllt, unterstützt von automatischen Waffentürmen, die sich aus den Trümmern erhoben und brennenden Tod ausstießen, für den die Kampfanzüge nicht mehr bedeuteten als nacktes Fleisch. Ihr Feuerfeld war natürlich begrenzt, um die eigenen Truppen nicht zu gefährden, doch Boldin ahnte sofort, sollte der Gegenangriff zurückgeworfen werden, müssten sie sich der unbegrenzten Wut dieser massiven Plasmakanonen aussetzen, ehe sie unter ihnen hindurchtauchen und ihrem Feuer entgehen würden.

Boldin musste die aufkeimende Ahnung unterdrücken, dass dieser Angriff härter – um einiges härter! – werden würde, als man ihm vorher hatte glaubhaft machen wollen.

»Wir müssen uns erneut verbarrikadieren!«, rief Boldin laut aus.

»Negativ, wir haben dafür keine Zeit«, kam die Antwort vom neuen Truppführer der A’Talithi, einem Neutrum namens Ghero’ilo’thet. Der Name erschien auf dem Hologramm in der Helminnenscheibe von Boldins Anzug, als er seine Augen auf ihn richtete. »Wir setzen unsere eigenen schweren Waffen ein!«

»Aber …« Das wird ein Gemetzel, hatte Boldin einwenden wollen, bis er sich selbst daran erinnerte, dass er längst in einem steckte.

Und dass niemand hier daran etwas auszusetzen hatte, außer vielleicht ihm selbst.

Dann waren die Angreifer über ihnen. Tragbare Massebeschleuniger in den Händen der Rebellen empfingen die Verteidiger mit kontinuierlichem Feuer, das Körper wie Ausrüstung gleichermaßen in Fetzen riss. Die hyperverdichteten Geschosse hätten jeden modernen Bodenpanzer in Stücke zerlegt, schoss es Boldin durch den Kopf, als er sein Plasmagewehr erhob und in das Stakkato der Schüsse einfiel, bald den Bezug zur Realität verlierend: Feuernd, zielend, feuernd wandelte er über das Schlachtfeld, das die kombinierte Hitze der eingesetzten Waffenkraft nicht mehr auszuhalten schien. Alles flimmerte vor den Augen des Mannes, als unter dem Feuer seiner schweren Waffe, halb geführt durch die Semiintelligenz seines Kampfanzuges, einer der Verteidiger vaporisiert wurde.

War er noch Akteur – oder war er nur noch Instrument?

Und ergab diese Unterscheidung überhaupt noch Sinn?

Dann waren die Verteidiger heran – von allen Seiten!

Ein schweres Gewicht krachte von hinten auf Boldins gepanzerten Rücken. Der Mann brach zusammen und wirbelte zusammen mit dem Talithi einen Berg von Trümmern herunter. Noch vor Boldin schraubte sich der Angreifer mit gyroverstärkter Körperkraft, die der seines eigenen Kampfanzuges mindestens ebenbürtig war, in die Höhe und richtete eine für Boldin nicht identifizierbare Waffe direkt auf dessen Visier.

Es blieb keine Zeit für Überlegungen. Boldin machte eine aktivierende Bewegung mit seinem Kinn, die internen Sensoren leiteten den Befehl sofort weiter und eine armlange Klinge aus kristallinem, mehrfach verdichtetem Stahl schoss unter seinem linken Unterarm hervor, wo sie vorher, auf für Boldin unverständliche Art und Weise molekular gefaltet, auf ein Opfer gelauert hatte. Er trieb die Klinge durch den Schutzschirm, der noch auf Energiewaffen und schnelle Projektile ausgerichtet war, und stieß sie in den Leib des Talithi. Dann reagierte der Anzug seines Gegners und schnitt die Klinge mit dem neu konfigurierten Schutzfeld ab.

Doch der Gegner schien wie gelähmt, genug Zeit für Boldin, sich nun selbst aufzurichten. Er schwang das Plasmagewehr hoch, die Mündung nur wenige Zentimeter vom Schutzfeld des Talithi entfernt und drückte den Auslöser. Der Kämpfer hatte sich gerade wieder gefasst, als er von einem aus unverantwortlich geringer Distanz abgefeuerten Plasmaball umhüllt wurde.

In einer die Sinne überladenen Glut beendete der Talithi seine Existenz, von ihm blieb nicht mehr als ein Stumpf verbrannten Fleisches, auf groteske Weise mit den Resten der eigenen Schutzausrüstung verschmolzen.

Es war ein entsetzlicher Anblick, schlimmer als alles, was Boldin jemals in seinem Leben erblickt hatte.

Der Mensch taumelte zurück, senkte den Lauf seiner Waffe und sah sich um.

Das Einsatzkommando hatte den Gegenangriff der Sicherheitskräfte zurückgeschlagen. Zwei der Waffentürme waren Raketenangriffen zum Opfer gefallen. Sie hatten die Kontrolle über das Schlachtfeld errungen.

Zu einem hohen, einem bitteren Preis.

Er hatte das unstillbare Bedürfnis, den Helm abzulegen, auf die Knie zu fallen, sich zusammenzurollen, die Augen zu schließen und so zu tun, als würde all dies ihn nichts mehr angehen. Er schaffte es, die Augenlider für einen Moment zu senken. Immer noch tanzten leuchtende Punkte über seine Netzhaut, da die tödliche Glut nur teilweise von seinem Helm gefiltert worden war. Er hatte Kopfschmerzen.

Er war kurz davor, alles fortzuwerfen und das Schlachtfeld zu verlassen.

»Botschafter!«, drang die Stimme Ilos in sein Bewusstsein. »Alles in Ordnung?«

»Nein«, murrte Boldin mit erschöpfter Stimme. »Nichts ist in Ordnung.«

»Wir müssen weiter!«, drängte das A’Talithi, als hätte er die Antwort des Mannes gar nicht gehört. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Wortlos folgte Boldin dem Truppführer. Ilo warf einen kurzen Blick auf die Reste des Talithi, der hier im Kampf mit Boldin gefallen war. Unweit der Kampfesstelle lag abgesprengt der Transponder des Kampfanzuges des Toten und sendete ein Erkennungssignal.

»Dho’o’thet«, hörte Boldin aus dem Signal heraus. Er zuckte mit den Schultern.

Ein Talithi weniger.

Dann führte Ilo den Botschafter zu seiner Bestimmung.


 

Der Wachmann zeigte Sentenza das letzte Ei.

»Sie müssen mit dem hier besonders vorsichtig sein, Captain«, erklärte der Talithi und machte einen besorgten Gesichtsausdruck. »Es ist taish.«

Anande beugte sich vor und betrachtete das Ei sorgfältig. Es sah genauso aus wie die sechs anderen, die sie auf der Gravplattform positioniert hatten: hellgelb, mit feinen, schwarzen Äderchen. Soweit Anande das beurteilen konnte, war es ein ganz normales Talithi-Ei. Oder doch nicht?

Er schaute auf und zuckte mit den Achseln. Sentenza wandte sich dem Wachmann zu, der das Ei mit einem besonders andächtigen Blick musterte.

»Taish?«, fragte Sentenza. »Was bedeutet das? Ich kann keinen Unterschied erkennen.«

»Das Ei ist von außen auch nicht eindeutig zu identifizieren, außer für eine sehr erfahrene Hebamme. Wir wurden bei der Lagerung über diesen Umstand informiert. Es sieht in der Tat erst einmal wie jedes andere Ei aus, aber die innere Struktur ist schwächer, die Schale dünner, alles weitaus empfindlicher. Taish-Eier zerbrechen oft vor ihrer Zeit.«

Anande runzelte die Stirn.

»Eine Frühgeburt? Oder zumindest eine potenzielle?«

Der Wachmann nickte. »So kann man es nennen, wenn es das ist, was ich vermute. Ich kenne mich nicht so gut mit anderen Spezies aus. Was aber wichtig ist: Taish-Talithi sind oft sehr begabt, besonders befähigt. Es scheint eine Korrelation zwischen einem schwachen Ei und einem starken Talithi zu geben. Dass Sie die sechs normalen Eier entwenden, wird für genug Wut und Aufregung sorgen. Aber eines, das taish ist … Sie können froh sein, dass wir hier auf Sie gewartet haben.«

Sentenza grinste. Die Tatsache, dass sich die Wachleute als Vertreter der fortschrittlichen Fraktion entpuppt hatten, die die Entführung der sieben Eier befürworteten und von den Ihren auf eine mögliche Aktion dieser Art vorbereitet worden waren, war eine große Erleichterung gewesen. Dass der Wortführer dabei auch noch ein Scherzkeks gewesen war, der die Eindringlinge erst einmal hatte erschrecken wollen, zeigte, wie wenig sie über die Talithi wirklich wussten – und über ihren doch nicht ganz passend erscheinenden Sinn für Humor.

Soweit man das Humor nennen konnte.

Das tat allerdings Sentenzas Erleichterung keinen Abbruch.

»Wir werden sehr sorgfältig sein«, versprach Anande. »Schiebt die Plattform näher. Wir wollen aufpassen, dass das Gravfeld so früh wie möglich hilft, das Ei zu transportieren. Wenn bitte alle einmal mit anfassen möchten …«

Die Talithi-Eier waren groß – etwas größer als ein ausgewachsenes menschliches Baby, obgleich sie nur eine Art Fötus enthielten – und bemerkenswert schwer, da in ihnen die Nährstoffe für eine lange Brutzeit gespeichert waren. Zwei Erwachsene konnten eines mit der gebotenen Vorsicht tragen, und in diesem Falle griffen vier zu. Sie hatten ein gepolstertes Tragetuch unter das Ei gezogen, das mit vier Griffen versehen war. Es schloss sich fast zu einem Sack, der dann in einen vorbereiteten Kokon auf der Gravplatte gleiten würde.

Sentenza musste sich einmal mehr vergegenwärtigen, dass er es hier mit Kindern zu tun hatte und nicht mit einem ziemlich großen Frühstück. Er hoffte, dass sich diese Art von Überlegungen nicht allzu deutlich auf seiner Miene widerspiegelte.

»Wir wären dann so weit«, holte ihn Anande wieder zum Sinn ihres Tuns zurück. Das taish-Ei lag wohlbehalten bei seinen Schwestern und Brüdern auf der Gravplattform. Die Wachleute hatten zusätzliches Polstermaterial bereitgestellt und begonnen, die Zwischenräume zwischen den Eiern sanft und sorgfältig auszufüllen. Anande half dabei, und er schien mit der Arbeit der beiden Männer einverstanden zu sein, denn als er sich aufrichtete und das vollendete Werk betrachtete, wirkte er sehr zufrieden.

»Dann ruf die Ikarus. Wir sind bereit für die Abholung«, sagte Sentenza.

»Ich habe das Signal schon gesendet. Arthur meint, dass er einige Verfolger am Hals habe. Keine Talithi, sondern Chiroken. Die wissen zwar nicht, was hier läuft, finden unser Tun aber merkwürdig.«

Damit war zu rechnen gewesen. Die Chiroken würden sich noch eine Weile zurückhalten, denn die Föderation war – zumindest derzeit – nicht daran interessiert, Ärger mit dem Raumcorps zu bekommen. Aber ewig würde das nicht gut gehen. Trooid hatte den ausdrücklichen Befehl, nicht auf chirokische Einheiten zu feuern. Sentenza hoffte, dass diese Nachricht auch beim Oberkommando der Invasoren ankam.

Sentenza überlegte nicht lange. Es war ein Risiko, aber trotzdem …

»Er soll die Verfolger ignorieren. Die Chiroken werden es sich zweimal überlegen, uns anzugreifen. Und wir machen uns klar für die Abreise. Sind wir weg, sind sie die Sorge los.«

Sie eilten zurück zum Dach des Gebäudes. Die beiden Wachmänner hatten sich davor verabschiedet; sie versuchten, so schnell wie möglich in der Stadt unterzutauchen. Würden sie bleiben, wären sehr, sehr unangenehme Fragen die Folge. Dies konnte man natürlich verhindern, indem man Spuren eines Kampfes simulierte und die Talithi mit fachgerechten Verwundungen ausstattete.

Man war zu der Übereinkunft gekommen, diese Taktik nicht zu wählen.

Niemand hier hatte die Absicht, den hilfreichen Talithi Verletzungen beizubringen.

Sentenza wünschte den beiden viel Glück. Sie schienen zuversichtlich in Bezug auf ihr weiteres Schicksal zu sein – oder einfach nur sehr erleichtert, dass ihre eigentliche Aufgabe vollbracht war und alles andere jetzt irgendwie … unwichtig erschien.

Es war kühl, als sie oben angekommen waren, nachdem sie die Gravplattform mit Umsicht durch das Treppenhaus laviert hatten. Sentenza schaute nach oben. Der Schatten, der über ihnen lag und die Sterne verdeckte, sollte die Ikarus sein. Als ein Scheinwerfer die Szenerie erhellte und Trooids Stimme aus ihren Helmlautsprechern erklang, fühlte sich Sentenza sehr erleichtert.

Dann öffnete sich die Laderampe.

»Wir schweben hoch. Anande und An’ta mit der Plattform zuerst. Beeilt Euch!«

Andere Lichter bewegten sich wie neugierige Insekten. Das Surren von Luftfahrzeugen mit Gravitationsantrieb erfüllte die Luft wie das Summen wütender Insekten. Lichtfinger stachen auf das Dach hinab, lösten im ersten Moment einen Schrecken aus. Doch es waren nur Scheinwerfer. Die Chiroken beobachteten. Sentenza fühlte, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften, als die Plattform mit den Eibehältern nach oben glitt. Zu keinem Zeitpunkt der Operation waren sie so zerbrechlich, so angreifbar wie jetzt.

Die Erleichterung war groß, als sie in der Luke verschwanden und auch Sentenza selbst sich an den Aufstieg machte.

Die Chiroken beobachteten.

Sentenza war das egal.

Sie würden schnell von hier verschwinden. Diesem Wahnsinn hier zu entkommen, das war jetzt sein höchstes Ziel.


 

»Ashin, hörst du mich?«

Die Verbindung baute sich auf. Die Monitore im Dropboat zeigten, was die Helmkamera des Soldaten aufzeichnete. Ein Gang an Bord des Schiffes, der sich durch nichts von anderen vergleichbaren Sektoren eines jeden chirokischen Schiffes unterschied.

So weit, so gut.

Tansi redete sich ein, dass ihn das beruhigte.

»Donha, ich habe hier schwache energetische Aktivitäten im Ladebereich«, brach die verzerrte Stimme des Soldaten aus den Lautsprechern. »Laut Lageplan sollte da aber nicht mehr als ein normales Ersatzteillager sein.«

Tansi beugte sich nach vorne. Auf den Schirmen war nichts zu sehen – nur ein verwirrter Matrose, der etwas irritiert an den aufgerödelten Soldaten vorbeilief und sich wahrscheinlich fragte, was das jetzt wieder sollte.

Tansi erwartete, dass sich in Kürze die Brücke bei ihm beschweren würde. Er beschloss, keinen weiteren Gedanken mehr auf diese Eventualität zu verschwenden.

»Die internen Sensoren des Schiffes hätten längst Alarm geschlagen, wenn es etwas Ungewöhnliches wäre«, kommentierte er, wenngleich seine Stimme nicht sehr überzeugt klang. »Aber du kannst ja mal einen Blick reinwerfen!«

»Das mache ich!«, kam prompt die Antwort. Das Blickfeld der Kamera veränderte sich, als der Träger des Helmes sich vor einer breiten Lagertür aufbaute. Eine Sekunde geschah gar nichts, dann schwang das Schott in die Fassung der Metallwand.

Erst war da Dunkelheit.

»Mach mal …«, begann Tansi.

Dann ein plötzlicher, gleißend heller Blitz, ein abgebrochener Schrei und aufgeregte Rufe.

Tansi fuhr aus seinem Sitz, die Augen blinzelnd immer noch auf die Bildschirme gebannt.

Dann erneut Dunkelheit, aber diesmal, weil die Monitore nichts mehr anzeigten.

»Das Signal ist abgebrochen!« Tansi unterdrückte seine Aufregung nur mühsam.

Ashin hatte recht gehabt und seine Ahnung offenbar mit dem Leben bezahlt. Anders ließ sich das, was er sah – oder vielmehr nicht sah –, für ihn nicht interpretieren.

Der Donha wandte sich um.

»Männer, aufsatteln und raus. Antreten vor der Dropboat-Schleuse. Es gibt ein massives Problem an Bord dieses Schiffes. Das hat Vorrang.«

Sofort begann das methodische, oft trainierte Rumoren der Ausstiegsprozedur aller Soldaten in voller Kampfausrüstung.

Tansi legte dem Piloten eine Hand auf die Schulter.

»Übermittle die Aufzeichnung der Zentrale. Vielleicht kommt dann ja doch jemand auf die Idee, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht!«

Kaum hatte Tansi den Satz beendet, als das feine Wimmern des Bordalarms durch die mittlerweile geöffneten Schotts an seine Ohren drang. Der Chiroke grunzte zufrieden. Offenbar hatte zumindest diesmal jemand aufgepasst, die Sensoren betrachtet und entsprechend gehandelt – oder, was wahrscheinlicher war: Ein automatisches System hatte endlich reagiert.

Tansi beugte sich zu dem Piloten nach vorne und sprach eindringlich zu ihm.

»Du bleibst in Bereitschaft und hältst das Dropboat startbereit. Wer weiß, wozu es noch gut sein wird?«

»Ich bin hier, Donha«, erwiderte der Pilot und nickte seinem Vorgesetzten zu.

Dieser wandte sich um und verließ als letzter seiner Soldaten das Schiff. Seine Männer hatten sich bereits kampfbereit gemacht und sahen ihn erwartungsvoll an. Niemand stellte Fragen. Sie waren ein eingespieltes Team. Tansi hatte recht. Sein Wort war Gesetz. Niemand zweifelte daran.

Er baute sich vor seinen Männern auf, nahm ihre Entschlossenheit wahr und grunzte zufrieden. Damit konnte er arbeiten.

»Was immer Ashin umgebracht hat, es ist noch da – und es ist stark, denn jemand wie Ashin lässt sich nicht so leicht übertölpeln. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Alle sperren die Augen auf.«

Grimmige Bestätigung schlug ihm entgegen. Ashin war ein guter Kamerad gewesen und hatte jedem von ihnen mehr als einmal den Hintern gerettet. Wer auch immer diese Tat begangen hatte, er würde sie bitter bereuen, wenn die Raumlandesoldaten erst mit ihm fertig waren.

Hier hatte keiner Angst.

Allen dürstete es nach Rache.

»Ich übernehme die Spitze. Das übliche Muster für Schiffskämpfe. Wir verhalten uns, als wären wir auf feindlichem Territorium. Entsatz müsste jeden Augenblick eintreffen, also bitte kein Friendly Fire. Wir marschieren jetzt direkt zum Lagerraum und räumen dort auf.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Hier waren Profis versammelt, bei denen niemand Händchen halten musste.

Die Truppe drang langsam, nach allen Seiten sichernd, in den Gang vor, der zum Lagerraum führte. Sie begegneten niemandem. Tansi blieb unmittelbar stehen, als er überrascht bemerkte, dass es weit und breit keine Kampfspuren gab. Als sie direkt vor dem mittlerweile wieder verschlossenen Schott ankamen, lag auf dem Boden nur ein Splitterstück von einem Helm – aber ansonsten sah es hier aus, als hätten die Reinigungsroboter gerade sauber gemacht. Das Gefühl der Beklemmung, das Tansi die ganze Zeit über beschlichen hatte, wurde immer stärker und drohte seine kühle Entschlossenheit zu überdecken.

Er wischte die Emotion beiseite.

»Ehrun, Tusri, rechts – Wardib, Telldu, links. Djehk, Raketenwerfer.«

Seine Befehle wurden verstanden und befolgt.

Tansi hatte beschlossen, dem Gegner eine höchst grausame Lektion zu erteilen, wer auch immer es sein mochte. Seine Truppe war mit den besten Waffen ausgerüstet und verfügte über immense Feuerkraft. Djehk, ein untersetzter, bemerkenswert kräftiger Marine, hob die schwere Waffe auf seine rechte Schulter, visierte das Schott kurz an und drückte den Auslöser. Gleichzeitig aktivierte Tansi von der Seite den Öffnungsmechanismus. Die Rakete fauchte aus der Mündung des Werfers und schoss in Gedankenschnelle durch die sich gerade einen Spalt breit öffnende Tür. Eine heftige Detonation erschütterte den Gang und ließ die Soldaten taumeln. Doch dann warfen sich die Männer mit stiller Wut in die weit aufgerissene Öffnung, flammende Waffen in ihren Armen.

Entgegen allen Erwartungen Tansis wurde das Feuer erwidert. Erst war nichts zu erkennen, dann aber bewegte sich etwas, schälte sich eine humanoide Gestalt aus dem Halbdunkel. Es hörte sich an, als würde sie unter Anstrengung gehen, etwa aufgrund einer Verletzung. Dass überhaupt jemand die Explosion überlebt hatte …

Erschreckt beobachtete der Truppführer, wie sich eine seltsam geformte Maschine vor ihnen aufbaute. Sie war grob humanoid. Aber sie war größer als ein Chiroke und breiter und besaß viele … Gliedmaßen.

Noch während sie Waffen auf die Soldaten richtete und einen Feuersturm zu entfesseln schien, reparierte sie Schäden, die die Rakete offensichtlich angerichtet hatte. Tansi erkannte Komponenten aus den Ersatzteilen, die hier gelagert wurden und die nun Teil dieser fremdartigen Konstruktion waren – und, bei allen Göttern, waren das nicht Teile eines Raumanzuges?

Eines Anzugs, wie ihn seine Männer trugen!

Was war nur mit seinen Soldaten passiert?

Es blieb Tansi keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Zwei seiner Kameraden fielen sofort im Abwehrfeuer der Maschine, die anderen zogen sich mit ihm zurück. Djehk feuerte erneut eine Rakete ab, die mitten im Korpus der Maschine detonierte und sie in Einzelteile zerlegte. Metallsplitter schwirrten durch die Gegend, durchbohrten die am Boden liegenden Leichen genauso wie die kaum Deckung findenden Lebenden.

Ein schmerzhafter Stich in seinem rechten Bein ließ Tansi zusammenzucken: Ein Stück mehrfach gehärteten Stahls hatte sich durch den Beinpanzer seines Kampfanzuges in seinen Oberschenkel gebohrt. Er biss die Zähne zusammen und humpelte zurück auf den Gang, wo ihn die anderen Überlebenden seines Trupps aus der Schusslinie zogen, während sie weiter auf die Trümmer der Maschine feuerten, als wären diese noch eine Bedrohung. Sie alle waren erschrocken und zuckten bei jeder Bewegung, bei jedem Geräusch zusammen.

Was war das für ein Gegner gewesen?

Was war mit ihren Kameraden passiert?

Erst als weitere Truppen eintrafen, stellten sie das Feuer ein. Ein verwirrt aussehender Unteroffizier meldete sich zackig bei Tansi. Er sah in die Gesichter der Männer, die für ihn Elitetruppen waren, und erkannte darin Angst.

»Der Admiral befahl mir, mich mit meinen Männern Ihrem Befehl zu unterstellen, Donha!«

Tansi nickte, bemüht, keinen Schmerz zu zeigen, als ein Medic den Stahlsplitter aus seinem Oberschenkel zog und die Wunde mit einem schnell heilenden Wundverband verschloss.

Ein kluger Befehl, den der Admiral gegeben hatte. Das hier waren reguläre Infanteristen, die es noch nicht bis auf die Planetenoberfläche geschafft hatten. Besser als Flottenangehörige, die kaum wussten, wie herum sie eine Waffe zu halten hatten.

Er zeigte in Richtung des Lagerraums, der wie eine glühende Wüste vor ihnen lag. Sprühschaum aus der Löschanlage hatte einen gnadenvollen Belag über die Szenerie gedeckt, und Tansi versuchte, nicht daran zu denken, dass darunter auch die Reste seiner Gefallenen verborgen lagen.

Es war alles so schnell gegangen.

»Wir müssen da rein und nachsehen, ob es noch mehr von der Sorte gibt«, presste er hervor.

»Welche Sorte, Donha?«, fragte der Unteroffizier nach.

»Das werden wir merken, wenn wir drin sind. Aber schießen Sie auf alles, was sich da bewegt. Keine Warnrufe, kein Zögern, voll draufhalten.«

»Aber –«

»Mein Befehl.«

»Jawohl, Donha!«

Tansi winkte den Männern seiner Landetruppe zu. »Ihr bleibt in meiner Nähe. Und jetzt vorwärts!«

Es gab kein Zögern. Wer konnte, der ging. Oder humpelte.

So war es immer gewesen.

Wieder strömten die Soldaten in den verwüsteten Lagerraum. Doch diesmal stellte sich ihnen keine Maschine entgegen. Alles blieb ruhig.

Viel zu ruhig für Tansis Geschmack. Im ersten Moment befürchtete er einen Hinterhalt, doch dann kam es ihm eher so vor, als wäre hier tatsächlich niemand mehr – als hätte es einen strategischen Rückzug gegeben.

Sie fanden nichts, nur Trümmer, Schaum und … Teile der gefallenen Soldaten. Selbst die Körper der zuletzt Gestorbenen waren nur noch in Einzelteilen vorhanden. Und diese waren …

»Sauber abgetrennt«, murmelte der Infanterist und zeigte auf den Boden. »Wozu … ich meine …«

Er verstummte ratlos.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Tansi und betrachtete die großen Metallkästen mit den Ersatzteilen, die in ordentlichen Reihen gestapelt waren. Der Lagerraum sah, von den Spuren des Kampfes einmal abgesehen, absolut normal aus. Aufgeräumt. Es war pervers ordentlich hier. Das lag so im Gegensatz zu dem, was sie eben erlebt hatten …

Diese Normalität wirkte derart unpassend – vor allem angesichts der Natur ihres Gegners –, dass sie Tansis Instinkte weckte und er Gewissheit haben musste. Etwas hier war falsch. Sehr falsch.

»Räumt die Kisten weg!«, befahl er schließlich.

Die Soldaten stellten keine langen Fragen, sondern machten sich sofort an die Ausführung des Befehls. Die Metallkisten waren groß und schwer, doch eine Reihe der Soldaten verfügten über servoverstärkte Kampfanzüge, und bald war die ordentliche Reihe der Behälter aufgebrochen und umgeräumt.

Zum Vorschein kamen Tansis schlimmste Befürchtungen.

Hinter den unberührt wirkenden Reihen der Metallkisten lag ein Trümmerfeld, das nur auf den ersten Blick ungeordnet aussah. Richtig betrachtet, machte es eher den Eindruck einer unkonventionellen Anordnung für die … Fließbandproduktion von Robotern, nur ohne Fließband. Und ohne Roboter. Das waren sozusagen die Reste, die nicht verwertbar gewesen waren, als jemand … als sich … das Ding zusammengesetzt hatte, dessen Angriff sie ausgesetzt worden waren. Neben den Metallteilen lag Blut.

Was auch immer das hier war, es hatte sich aller zur Verfügung stehenden Ressourcen bedient.

Wirklich aller.

Tansi war sich seiner Sache nun absolut sicher. Ashin und seine Männer hatten diese Maschinen bei der Reproduktion gestört.

Diese hatten ihr Nest verteidigt.

Dann hatten sie es geräumt.

»Donha!« Die Stimme eines Soldaten zog Tansis Aufmerksamkeit auf sich.

Ihm wurde ein großes Loch in der hinteren Wand gezeigt, mit direkter Zuleitung zu den Lüftungs- und Reparaturschächten, die das ganze Schiff durchzogen. Es war groß genug für …

»Wir haben wirklich ein Problem«, murmelte Ehrun, der sich zu seinem Befehlshaber gesellt hatte. »Das hier war nur eine Produktionsstätte. Die sind doch jetzt überall.«

Tansi fuhr mit einem Messgerät über die Phalanx der internen Sensoren.

»Tot.«

Er drehte sich um.

»Meldung an die Schiffsführung, und geben Sie Enteralarm. Der Feind ist an Bord – und wir haben nicht mehr viel Zeit, ihn zu bekämpfen.«

»Warum das?«, fragte der neu hinzugekommene Unteroffizier hilflos. »Es sind nur Reste. Hier tut sich nichts mehr. Sie haben es doch zerstört.«

»Das glaube ich nicht. Und etwas ist noch viel bedrohlicher.«

»Was?«

Tansi wies auf die am Boden verstreuten Ersatzteile.

»Es vermehrt sich, mein Bester. Es vermehrt sich.«


 

Das Sicherheitssystem hatte tatsächlich nicht auf ihn reagiert.

Boldin war sich keinesfalls sicher, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte. Der innere Bereich der Sendestation war gut geschützt, aber während die Reste des Einsatzkommandos die Verteidiger in Atem hielten, die über eigene Intelligenz verfügten, waren die automatischen Anlagen … dumm.

Ein anderes Wort fiel Boldin dazu nicht mehr ein. Dumm. Für einen Moment hatte ihn das gewundert. Doch dann fiel ihm ein, dass, von einem kleinen Aufstand der A’Talithi vor einigen Hundert Jahren einmal abgesehen, niemals irgendjemand auf dieser Welt gegen jemand anderen gekämpft hatte. Talith war immer ein friedlicher Planet gewesen mit einem bemerkenswerten gesellschaftlichen Konsens. Es hatte schlicht niemals großen Bedarf für umfassende Sicherheitsvorkehrungen gegeben.

Talithi kämpften nicht gegeneinander, zumindest nicht physisch. Sie stritten. Sie diskutierten. Aber sie erhoben nicht die Waffen. Es gab überhaupt nicht viele Waffen auf dieser Welt. Und sie wurde kaum besucht in den letzten hundert Jahren. Schläfrig war Talith geworden, und ausgeruht hatte man sich in der Gewissheit der eigenen Einzigartigkeit und Abgeschiedenheit.

Einer von vielen Fehlern, die man beging, wenn man die Augen vor der Realität verschloss und sich seine eigene zusammenbastelte.

Niemand hatte jemals daran gedacht, dass ein Fremdweltler zu einer Bedrohung der Sicherheit werden könnte. Das wurde den Talithi jetzt zum Verhängnis, und das in mehrfacher Hinsicht. Da war die Bedrohung durch die Chiroken, die die Talithi nun mit einer völlig überzogenen, genozidalen Reaktion bekämpfen wollten, weil ihnen keine anderen Machtmittel zur Verfügung standen –, und da war der alte Boldin, der durch die Sensorenphalanx des Gebäudes marschierte, die schlicht zu dumm war, um ihn als Bedrohung zu deklarieren.

Boldin hatte kurz vor den Eingängen des inneren Bereiches, den Kampfeslärm hinter sich lassend, die semiintelligente Rüstung abgelegt, genau so, wie man es ihm beigebracht hatte. Ein wenig empfand er Bedauern dabei. Die Rüstung war ein Mordwerkzeug, und er hatte gemordet. Aber sie hatte ihm auch Kraft und Stärke verliehen, mehr, als ihm jemals zu Gebote gestanden hatte. Er würde dieses Gefühl vermissen.

Während das Anlegen und Anpassen endlos lang gedauert hatte, fielen die Einzelteile des Schutzes von ihm ab wie welke Blätter von einem Baum, sobald er den Befehl dazu gab. Wäre es andersherum ähnlich schnell gegangen, hätte er viel Zeit gespart. Er fühlte sich etwas nackt ohne die gut abgestimmte und hochwirksame Rüstung – doch er konnte sie nicht mitnehmen. Die Sicherheitsautomatik würde die bestimmt als Eindringling klassifizieren.

Nur in eine einfache Kombination gehüllt, um die Hüfte die beiden Komponenten eines energetisch neutralen Plastiksprengstoffes gebunden, die erst dann ihre todbringende Wirkung entfalten würden, wenn sie miteinander in Berührung kamen, aber ohne jede weitere Bewaffnung war Boldin unbehelligt in das Allerheiligste des Gebäudes vorgedrungen.

Eine seltsame, fast unwirkliche Stille herrschte hier. Das wissenschaftliche Personal schien größtenteils evakuiert worden zu sein, sodass Boldin niemandem begegnete. Er passierte Labors mit technischen Einrichtungen, deren Sinn er in hundert Jahren nicht ermessen würde. Überall brannte das Licht, waren unerklärliche Konstruktionen mit ebenso unerklärlichen Arbeiten beschäftigt, als ob das Bedienungspersonal jeden Augenblick zurückkehren könnte.

Boldin fühlte sich unwohl. Er drang hier in Bereiche ein, die einem wie ihm normalerweise verschlossen waren. Hier waren Dinge erforscht worden, mit denen man ganze Sternenreiche ins Wanken, ja alles intelligente Leben einer Galaxis bedrohen konnte. So grausam und bekämpfenswert das auch war – es lag so weit über dem Horizont eines einfachen älteren Diplomaten, der sich, obschon zur richtigen Zeit am richtigen Ort, gleichzeitig völlig fehl am Platze fühlte. Doch was würde er noch zerstören? Eine Lösung für Probleme, die er gar nicht kannte? Würde man ihn für sein Werk dereinst gleichermaßen preisen wie verfluchen?

Boldin schüttelte den Gedanken ab. 

Er führte zu nichts.

Die Talithi, so gemahnte er sich, konnten jederzeit hierher zurückkehren, wenn das Einsatzteam aufgerieben wurde und der Komplex wieder als sicher galt. Er hatte keine Zeit zu verlieren – erst recht nicht mit der Kontemplation seiner eigenen psychischen Befindlichkeiten.

Ein Ausdruck auf einer Folie war alles, was dem Mann zur Orientierung zur Verfügung stand. Er zeigte ihm den direkten Weg in die Sende- und Kontrollzentrale für die Von-Neumann-Maschinen. Da sich ihm nichts und niemand in den Weg stellte, legte Boldin die Strecke dorthin in Rekordzeit zurück, mehr laufend als gehend. Er wollte die Sache hinter sich bringen, und er wusste, dass mit jeder verstreichenden Minute die Wahrscheinlichkeit wuchs, dass die Von-Neumann-Maschinen einen Weg finden würden, das Sonnensystem zu verlassen – und das galt es, um jeden Preis zu verhindern.

Auch um den Preis des eigenen Lebens, hielt sich Boldin erneut vor und wunderte sich über die emotionslose Kaltblütigkeit, die ihn plötzlich erfüllte, jetzt, so kurz vor dem Ende seiner apokalyptischen Mission. Steckte in Major-Diplomat Boldin etwa doch ein Soldat? 

Getötet hatte er mittlerweile zur Genüge. Er würde sich über diesen Aspekt seiner Persönlichkeit Gedanken machen, wenn er die Muße dafür hatte.

Oder vielleicht besser auch nicht. Mochten die geweckten Hunde sich schnell wieder schlafen legen, am besten bis zum Ende seines Lebens. Das war letztlich ein weitaus tröstlicherer Gedanke.

Er betrat den großen Raum der Sende- und Kontrollzentrale und bemerkte zum ersten Mal, seit er in den inneren Bereich des Gebäudes eingedrungen war, dass er nicht allein war. Ein Talithi drehte sich langsam zu ihm um, als er die Schritte Boldins vernahm. Er wirkte für einen Augenblick überrascht, dann zornig, doch schließlich war sein Gesicht eine aalglatte Maske der Emotionslosigkeit. Boldin bemerkte mit Entsetzen, dass der Talithi eine Waffe an seinem Gürtel trug, sie jedoch nicht gezogen hatte.

Arrogantes Pack!, durchschoss es Boldins Gedanken. Ein ungerechter Gedanke, aber möglicherweise auch ganz gut, um in Stimmung für das zu kommen, was er nun zu tun beabsichtigte. Er musste irgendwo die Energie für einen letzten Kampf finden – und das ohne die Hilfe einer Rüstung, die ihm die eigentliche Handlung abnahm.

»Der ehrenwerte Botschafter des Multimperiums, wenn ich mich nicht täusche«, sagte nun der Talithi und trat näher.

Erst jetzt erkannte Boldin, dass es sich um eine Frau handelte, die jedoch so abgehärmt und versteinert wirkte wie ein alter Mann, der ein hartes Leben geführt hatte, härter, als es einem Talithi hier eigentlich möglich war. In ihren Augen las der Diplomat Hass und Wut, doch es drang davon so gut wie nichts nach außen.

Selbstbeherrschung. Die Talithi war gut darin. Boldin sollte sie als Vorbild ansehen.

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«, spielte er mit einer Frage auf Zeit, während er versuchte, sich rasch in dem Raum zu orientieren.

»Mein Name ist Ana’o’thet. Sie werden mich nicht kennen«, erwiderte die Talithi. Sie folgte seinem Blick und maß seine Gestalt. Sie musste ahnen, warum er hier war.

»Sie sind für all das hier …«, Boldin machte eine umfassende Handbewegung, »… verantwortlich, nicht wahr?«

»Das bin ich. Selbstverständlich nicht ich allein, aber letztlich … ja. Sie suchen nach jemandem, den Sie zur Rechenschaft ziehen können?«

Da war wieder diese Arroganz, die Boldin kaum noch ertragen konnte, fein gekleidet in sanften Spott.

»Sie wollen die Galaxis und alles intelligente Leben darin vernichten. Das verstehe ich nicht«, legte er sofort nach.

Da, die Sendeanlage! Die Konsole entsprach vollständig den Schilderungen, die er während seines Briefings erhalten hatte. Die nächsten Schritte waren klar: den Spruch senden, die Anlage zerstören … Doch wie die Talithi überwältigen? Er trug keine Waffe. Er war die Waffe. Und diese hatte nur einen einzigen Schuss. Wie dumm. Er hätte …

»Das verstehen Sie ganz bestimmt nicht«, kommentierte Ana’o’thet fast sanft mit einem Unterton amüsierten Bedauerns in der Stimme. »Denn Sie sind kaum als intelligentes Leben zu klassifizieren. Wir tun nicht mehr, als wenn das Multimperium auf einer neu besiedelten Welt einige Gattungen lästiger Insekten vernichten würde. Die Analogie begreifen Sie doch, oder?«

Sie sprach mit ihm wie mit einem Idioten. Es war wahrscheinlich, dass das nicht nur eine beleidigende Attitüde war, sondern vielmehr ihr voller Ernst. Boldin fühlte sich nicht beleidigt, zumindest nicht persönlich. Ana’o’thet war auch nicht anders als viele seiner Vorgesetzten. Sie würde sich gut mit Carmichael verstehen, der ihm diese Mission überhaupt eingebrockt hatte.

»Ja«, bestätigte Boldin und bewegte sich nach rechts, in die Nähe der Sendeanlage. »Ich bin vielleicht nicht intelligent, aber durchaus schlau.«

»Nicht sehr schlau, sonst hätten Sie sich nicht in diese Intrige hineinziehen lassen.«

»Ich möchte überleben«, erwiderte Boldin knapp.

Die Talithi lachte auf, leise, fast unhörbar, und schüttelte in einer sehr menschlichen Geste den Kopf. Dann winkte sie in Richtung Ausgang. »Nehmen Sie ein Raumschiff und fliegen Sie weit weg. Packen Sie Ihre Gespielin ein. Bevor unsere Reinigungsautomaten die fernen Bereiche erfasst haben, wo sie sich verkriechen können, sind Sie bereits Hunderte von Jahren tot. Sie werden Ihr primitives Leben genießen können. Eine A’Talithi, die sich zur Frau verwandelt, ist bestimmt eine angemessene Gespielin. Sie sind alt, aber noch nicht so alt – Sie werden Ihren Spaß haben. Darauf sollten Sie sich freuen.«

Ana’o’thet regte sich immer noch nicht, stand stocksteif, als sie sprach, im immer noch gleichen gütigen Tonfall. Ihre Arroganz galt nicht nur den Menschen und den anderen Völkern der Galaxis, sondern selbst einem Drittel ihrer eigenen Spezies. Was für ein Wesen war sie, dass sie so zu denken begonnen hatte? Und warum stand sie immer noch einfach so da, machte keine Bewegung?

Sie muss doch bemerken, worauf ich hinauswill, dachte Boldin. Er machte einen weiteren Schritt zur Seite.

»Ich denke, damit machte ich es mir zu leicht«, sagte er laut.

»Das ist doch üblich für niedere Intelligenzen wie die Ihre.«

»Die ganze Galaxis zu reinigen, ist es das etwa nicht auch?«

»Es ist effizient. Wir benötigen unsere Ruhe.«

»Und wir wollen leben.«

Ana’o’thet wirkte in ihrer Gestik wieder auf bemerkenswert menschliche Art und Weise spöttisch, als sie darauf reagierte.

»Das interessiert bald niemanden mehr«, meinte sie schlicht. Und ehe Boldin den Wortwechsel fortsetzen konnte, lag wie hingezaubert die Waffe in ihrer Hand, die Mündung auf den Mann gerichtet.

Er starrte in die Mündung, war für einen Moment wie gelähmt. Seine Gedanken rasten. Enttäuschung, Angst, Verzweiflung – er versuchte, die emotionale Mixtur unter Kontrolle zu bekommen. Natürlich. Damit hätte er rechnen sollen.

»Sie werden jetzt besser stehen bleiben. Ich weiß exakt, was Sie vorhaben«, sagte die Talithi scharf.

Boldin folgte der Aufforderung und musterte die Waffe. Unwillkürlich runzelte er die Stirn. Was hatte ihm Ali beim Briefing gesagt? War das nicht exakt einer der Waffentypen, die es erwähnt hatte? Es war keine kinetische Waffe und der Wulst mit dem Generator war nicht groß genug, um für einen Energiestrahler geeignet zu sein. Eine Betäubungswaffe. Oder irrte er sich?

Boldin war sich nicht sicher. Andererseits hatte er auch keine große Wahl.

»Nun, Ana’o’thet, dann müssen Sie mich wohl daran hindern«, meinte er leichthin.

Die Talithi fixierte ihn. »Das habe ich vor, Menschling.«

Das Wort kannte Boldin noch nicht.

Er mochte es nicht besonders.

Er machte einen Schritt nach vorn, erneut erstaunt über seine Kaltblütigkeit. Wenn er falschlag, war dies sein Tod. Er spürte den Stich von Bedauern und sah vor seinem geistigen Auge Iras Gesicht. Allein für sie musste er es wagen. Boldin schmunzelte bei dem Gedanken, was der Talithi nicht entging.

»Was ist so amüsant?«

»Oh …«

Boldin ging noch einen Schritt nach vorne; die Mündung der Waffe in der Hand der Talithi zuckte hoch. Diese Frau würde seinen Anflug von heroischer Altmännersentimentalität nicht verstehen, aber dennoch – sie erwartete eine Antwort und sie sollte sie bekommen.

»Ich bin eben ein hoffnungsloser Romantiker«, sagte er.

Dann sprang er.


 

Die Ikarus schoss mit ihrer Beute in den Orbit hinaus, und sie wurde von einem Gewitter erwartet. Es war kein Gewitter aus Energiestrahlen oder Projektilen, sondern eines aus Anfragen und Anrufen, sowohl von den Chiroken als auch den Talithi. Die Chiroken wurden mit einem medizinischen Notfall abgefertigt und waren offensichtlich nur zu bereit, dieser dünnen Ausrede Glauben zu schenken, solange sie damit das lästige Corpsschiff loswurden, das doch nicht mehr darstellte als eine Ansammlung an Zeugen für … für Dinge, bei denen man keine Zeugen gebrauchen konnte.

Sie stellten ihre Nachfragen daher recht schnell ein und wiesen dem Rettungskreuzer einen Flugkorridor zum schnellstmöglichen Abgang zu.

Die Anrufe der Talithi wurden schlicht ignoriert. Sie verfügten ohnehin nicht über die Machtmittel, um den Rettungskreuzer noch aufzuhalten. Die einzige Sorge, die Sentenza noch umtrieb, als das Schiff mit stetig wachsender Geschwindigkeit durch das System glitt und den Sprung durch das Tor vorbereitete, war Boldin. Jeder Versuch der Kontaktaufnahme war ergebnislos gescheitert. Sie konnten nicht auf den Mann warten, und sie waren für ihn letztlich auch nicht verantwortlich.

Dennoch fühlte sich Sentenza etwas schuldig, weil sie ihn zurückließen. Er redete sich ein, dass dem Mann aufgrund seines diplomatischen Status schon nichts zustoßen würde. Aber er wusste genau, dass in Kriegszeiten nicht immer ausreichend Rücksicht auf diese Art der Formalitäten genommen wurde. Da rutschte jemandem schon mal was aus. Und Boldin war allein. Da war niemand, der ihm helfen konnte.

Sentenza war sich einigermaßen sicher, dass er keine Schuldgefühle gehegt hätte, wäre ihm der Mann nicht recht sympathisch gewesen – und möglicherweise war da auch noch eine Restloyalität übrig, die ihn mit dem Multimperium verband. Das war ein Gedanke, der ihn eher mit Unbehagen erfüllte, den er aber auch nicht einfach so abstreifen konnte. Er litt keinesfalls unter geteilter Loyalität, das hatte er mehrfach unter Beweis stellen können, aber andererseits …

Er hätte Kaiser werden können.

Das musste er sich schon bisweilen vor Augen halten.

Und obgleich er dieses Angebot aus vielen guten Gründen abgelehnt hatte, blieb da natürlich ein gewisses Maß an … Resteitelkeit.

Sentenza schüttelte unwillkürlich den Kopf.

Boldin konnte sich nur noch selbst helfen. Oder das Multimperium würde eingreifen. 

In jedem Falle war das nichts, was das Raumcorps – zumindest unmittelbar – etwas anging.

Trotzdem fühlte er sich nicht gut.

Die Ikarus strebte hinaus ins Weltall und niemand machte ernsthafte Anstalten, sie daran zu hindern. Sentenza ignorierte auch die beständigen Nachfragen der immer noch auf ihre engen Kabinen beschränkten multimperischen Wissenschaftler. Er würde sie auf Vortex Outpost absetzen, von wo sie leicht ihren Weg zurück in die Heimat finden würden. Natürlich würden sie im Nachhinein ihr eigenes Gewitter entfachen, eines an Beschwerden und Eingaben, völlig die Tatsache ignorierend, dass der Rettungskreuzer sie aus einer Kriegszone gerettet hatte. Die Alternative hätte darin bestanden, in Kriegsgefangenschaft zu geraten. Wahrscheinlich hätten die Chiroken sie einigermaßen anständig behandelt und irgendwann mit symbolischer Großzügigkeit sie nach Hause geschickt – aber nicht halb so schnell, wie es die Ikarus nun für sie ermöglichte.

Undank war der Welten Lohn, diese Weisheit würde sich bestimmt einmal mehr als wahr herausstellen.

Sentenza war das völlig gleichgültig.

Er war froh, wenn er die lästige Bande los war. Die Krankenstation von Vortex Outpost war bereits über ihre Fracht informiert worden. Man würde alle Vorbereitungen zu ihrer sachgerechten Verwahrung treffen. Alle Eier waren in einem perfekten Zustand. Auch das Taish-Exemplar würde aller Voraussicht nach einem besonders begabten Talithi das Leben schenken. Sentenza wünschte diesen Kindern alles Gute und wusste sie außerdem in fürsorglichen Händen. Ihre Talithi-Exilantin würde sich um den Nachwuchs kümmern.

Alles hatte sich ganz wunderbar gefügt.

Sentenza würde dann noch Sally beschimpfen und am Ende den Kürzeren ziehen, wie üblich.

Nächste Mission. Nächste Aufreger.

Er konnte eigentlich ganz zufrieden sein.

Dann dachte er an Boldin und war es nicht.


 

Borodir Tansi kämpfte einen verlorenen Kampf, und das wusste er. Er wusste es mit der glasklaren Sicherheit eines erfahrenen Soldaten, der in der Lage war, seine eigenen Kräfte wie die seiner Gegner emotionslos einzuschätzen und daraus Schlüsse zu ziehen. Diese Fähigkeit lähmte ihn weder noch nahm sie ihm den Kampfeswillen; sie ermöglichte es ihm vielmehr, die eigenen Kräfte so einzuteilen, dass sie in diesem Rückzugsgefecht dem Feind noch den größtmöglichen Schaden zufügen würden.

Aber es war nur noch ein Rückzugsgefecht, daran konnte es keinen Zweifel geben.

Das war er nicht gewohnt. Wenn ihn etwas irritierte, dann war es die Gewissheit, auf der Verliererstraße zu sein.

Tansis bunt zusammengewürfelte Truppe aus Mitgliedern seiner eigenen Einheit, Soldaten anderer Kompanien und Besatzungsmitgliedern war in den letzten Stunden auf über zweihundert angeschwollen. Je mehr Abteilungen des Schiffes sie den sich permanent selbst replizierenden Automaten der Talithi – und wer sonst hätte sie hier einschleusen können, wenn nicht sie? – überlassen mussten, desto größer wurde die Mannschaft unter seinem Kommando. Offiziere an Bord zeigten sich unfähig, den Widerstand effektiv zu organisieren, unterschätzten die Gefahr lange. Die Verbindung zur Schiffsführung war darüber hinaus abgebrochen, Tansi vermutete, dass die Hauptzentrale längst unter Kontrolle der Automaten stand. Der Donha hatte daraus die einzig mögliche Konsequenz gezogen: Absetzen, schnell, kontrolliert, ohne Panik und mit maximaler Effizienz – aber absetzen.

Niemand hatte ihm dabei widersprochen. Selbst hartgesottene Veteranen empfanden plötzlich Angst. Der Gegner war gnadenlos, effizient und ging mit äußerster Brutalität vor. Er war nicht zu besiegen, denn alles war eine Ressource für ihn, die er verschlang, um sich selbst zu replizieren, die Wunden zu heilen, die Verluste auszugleichen. Das konnten die Chiroken nicht. Sie bluteten und starben, und das in einer immer größer werdenden Anzahl.

Der Pilot seines Dropboats hatte ihm gemeldet, dass eine Hangarsektion noch nicht von den Automaten befallen zu sein schien – eine von sieben, was wiederum bedeutete, dass ein Gutteil der Mannschaft des Schlachtkreuzers diesen Kampf nicht überleben würde. Doch Tansi hatte immer zu denen gehört, die überlebten, und er hatte sich fest vorgenommen, dass sich daran auch künftig nichts ändern würde. Der Chiroke hatte seine Leute vorangetrieben, sie wie einen Keil durch die bereits von den Automaten infizierten Abteilungen gestoßen und Verluste hinnehmen müssen. Doch wie ein heißes Messer durch Butter war dieser Keil auf die freie Hangarsektion zugeglitten.

Er befahl eine kurze Pause, schaute über die versammelte Truppe. Zweihundert? Es waren noch hundertzwanzig, wenn er richtig zählte, die anderen waren auf dem blutigen Weg hierher gefallen. Und von den hundertzwanzig waren einige verletzt, aber alle mit der Aussicht auf eine Fluchtmöglichkeit. Der Pilot seines Dropboats hatte sich von außen der Sektion genähert, dann das bei einer solchen Menge an Flüchtlingen viel zu kleine Landungsboot auf Automatik geschaltet und sich durch eine Außenluke in den Kreuzer begeben.

Er gesellte sich zu seinem Vorgesetzten und zeigte auf ein Schiff.

»Donha, die Pinasse – damit nehmen wir alle auf!«

Tansi nickte. Das größte Beiboot des Schlachtkreuzers war gleichzeitig das einzige, das überlichtfähig war.

Der Chiroke kannte den Zustand der Flotte nicht. Doch im Verlauf des Rückzugs hatten ihn Meldungen erreicht, nach denen die Automaten Beiboote und große Raketen gelöst und auf die anderen Schiffe des Geschwaders katapultiert hatten. Auch zwei gelandete Truppentransporter waren infiziert worden. Die nach der Ausschiffung der Soldaten fast leeren Schiffe waren eine leichte Beute gewesen und flogen nun – inklusive all ihrer Beiboote – unter der direkten Kontrolle der Automaten. Eines war vom Orbit aus abgeschossen worden und auf die Stadt gestürzt. Das andere hatte es in den Weltraum geschafft und alles ausgeschleust, worüber es verfügte, um sich gewaltsam Zutritt zu anderen Einheiten der Flotte zu verschaffen. Dann war der Transporter ebenfalls vernichtet worden, nur leider etwas zu spät.

Die Dinger breiteten sich wie eine Seuche aus. Und die Chiroken konnten nicht einmal geeignete Gegenmaßnahmen ergreifen. Die Bodentruppen waren abgeschnitten und igelten sich nur ein. Und die Flotte führte einen Krieg gegen sich selbst.

Die Absicht war eindeutig: Alle chirokischen Schiffe sollten infiziert und übernommen werden – umgewandelt in Produktionsstätten für die Talithi-Automaten, um ihre Saat dann ins Weltall hinauszutragen. Tansi wusste nicht, wie das zu verhindern war, er hatte aber jetzt auch erst einmal ein weitaus unmittelbareres Problem: hundertzwanzig ihm anvertraute chirokische Leben.

»Aktiviere die Systeme!«, befahl er dem Piloten, dann winkte er Ehrun zu sich, der sich mittlerweile als sein Stellvertreter etabliert hatte.

Der Chiroke neigte den Kopf, bereit, jeden Befehl sofort und getreulich auszuführen.

»Sorge dafür, dass alle geregelt in die Pinasse kommen, Ehrun. Verletzte zuerst, dann die normalen Marineangehörigen, zuletzt alle, die eine Waffe führen und damit umgehen können – und die einen Raumanzug tragen. Bilde einen Sicherheitsperimeter um die Pinasse, ich möchte nicht überrascht werden. Sobald alle an Bord sind, öffnen wir die Hangartore und setzen uns ab.«

»Verstanden, Donha«, erwiderte Ehrun knapp, drehte sich um und bellte Befehle.

Bewegung kam in die Masse der Wartenden, während der Pilot bereits die Pinasse betreten hatte. Ein dumpfes Summen erfüllte den Hangar, als die Energieversorgung online ging. Einen Augenblick später vernahm Tansi das charakteristische hohe Pfeifen der warm laufenden Triebwerke. Auf den Piloten seiner Truppe konnte er sich verlassen.

Alle richteten ihre Augen voller Hoffnung auf das Beiboot, begannen, an Rettung zu glauben.

Sie waren alle so verzweifelt gewesen.

Auch die besten Soldaten schienen gegen diese Höllenmaschinen nichts ausrichten zu können. Tansis Leute hatten hart und erbittert gekämpft wie alle ihre Kameraden auf dem Kreuzer, doch es hatte das Unheil nur unwesentlich hinausgezögert. Die offenbar mit künstlicher Intelligenz ausgestatteten Automaten waren in der Lage gewesen, sich ganz hervorragend anzupassen, zogen sich sogar zurück, wenn sie zu hart bedrängt wurden, bildeten arbeitsteilige Gruppen aus Kämpfern, Produzenten, Spähern und Kommandoeinheiten und waren in ihrer Replikation so schnell, dass jedes nicht entdeckte Produktionsnest dazu führte, dass sich die Anzahl der Automaten rapide vervielfachte. Tansi wusste nicht, wie die Flottenführung das Problem einschätzte, aber er vermutete ohnehin, dass LumPanaShett zu den Toten oder Vermissten gehörte, denn vom Admiral hatte man trotz funktionsfähiger Nahbereichskommunikatoren seit geraumer Zeit nichts mehr gehört.

Nicht sein Problem, dachte Borodir. Er war kein Admiral. Er würde nie einer werden. Er wollte es auch nicht.

Das machte seine Probleme überschaubarer und ließ ihn leichter Lösungen finden.

Die Zahl der im Hangar stehenden Flüchtenden wurde stetig geringer. Mit militärischer Präzision strömten die Chiroken in die Pinasse, die eigentlich nur rund achtzig Personen aufnehmen konnte. Aber es würde gehen – gehen müssen. Es fehlte ein zweiter Pilot. Sie konnten froh sein, dass sie den einen hatten. Tansi selbst hatte eine Notausbildung für Raumboote. Er würde den Kopiloten machen, wenn er es schaffen sollte, lebend an Bord zu kommen.

»Donha!«

Der Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. Die verschweißte Innentür zur nächsten Abteilung glühte hell auf. Die Automaten hatten ihre Spur nicht verloren.

»Anlegen!«, bellte Tansi.

Zehn Soldaten hockten sich nieder, schwere Waffen im Anschlag. Die anderen zogen sich zurück, so schnell es ging. Tansi musterte die Männer und Frauen. Niemand ohne Raumanzug mehr im Hangar. Er hob sein eigenes Sturmgewehr und prüfte den Ladezustand des Magazins. Die hochverdichteten Plasmapellets würden den Automaten übel zusetzen und ihnen wertvolle Zeit erkaufen. Es konnte sich für sie noch alles zum Guten wenden – wenn man sehr bescheidene Maßstäbe an das ansetzte, was man als gut bezeichnete.

Tansi hatte in den letzten Stunden Bescheidenheit gelernt, und seine Lehrmeister waren unerbittlich gewesen.

»Öffne die Tore. Löse die Andockklammern!«, befahl Tansi nun knapp.

Kein Widerspruch regte sich. Der Unteroffizier hieb auf einen Sensor an seinem Bein. Die Magnete an den Schuhen aktivierten sich und stemmten sich dem plötzlich einsetzenden Luftsog entgegen. Auch die Soldaten, die die Automaten erwarteten, waren Profis. Sobald sie Tansis Befehl vernommen hatten, waren sie auch schon vorbereitet.

Die Hangartore glitten in ihre Fassungen. Sie zeigten zur dem Planeten abgewandten Seite. Talith war nicht zu sehen.

Das Innenschott brach auf, weiß glühend spritzte Metall zur Seite, und ein Gewusel von unterschiedlichen Automaten brach wie eine Flutwelle in die Halle. Das Inferno begann, als die Chiroken, alles professionelle und erfahrene Kämpfer, sich von dieser Invasion nicht aus der Fassung bringen ließen, ihre schweren Waffen abfeuerten und glutende Energiebahnen in die Leiber der heranströmenden Roboter schlugen. Ein gespenstisches, aufgrund der fehlenden Luft nunmehr lautloses Spektakel begann, das durch die von der Pinasse abgefeuerten Bodenverteidigungswaffen nur noch verstärkt wurde. Explosionen erschütterten die Hangarsektion. Es wurde heiß und immer heißer. Warnanzeigen brannten auf. Und die Automaten ließen nicht nach, nicht eine Sekunde. Jede zerstörte Einheit wurde ersetzt, und immer mehr strömten durch eine Öffnung, die sich beständig verbreitete.

»Zurück!«, brach Tansis Stimme aus den Lautsprechern der geschlossenen Raumhelme.

Methodisch, unablässig feuernd, diszipliniert und selbst fast wie Maschinen wirkend, zogen sich die Soldaten auf das noch geöffnete Schleusenschott der Pinasse zurück. Ein Soldat fiel, ein weiterer teilte sein Schicksal, doch es brach keine Panik aus. Tansi feuerte eine Garbe, einmal, zweimal, schleuderte die beiden letzten Granaten aus dem Werferaufsatz, die Detonationen blendeten ihn; schließlich warf er die nutzlose, weil leer geschossene Waffe fort. Er griff zu seiner Ersatzwaffe, einer leichteren Energiepistole, stellte sie auf Dauerfeuer und zog eine Spur der Vernichtung durch die unablässig näher kommende Welle der Maschinen. Sie kletterten über ihre gefallenen Vorgänger, und der sich auftürmende Trümmerberg hielt sie mindestens ebenso auf wie das heftige Abwehrfeuer der Chiroken.

Also nur ein wenig.

Schließlich standen nur noch Ehrun und Tansi vor der Schleuse.

»Du!«, befahl Tansi.

Kein Zögern. Befehle wurden ausgeführt, immer. Ehrun verschwand in der Pinasse.

Tansi zog eine letzte Glutbahn über zwei heranstürmende Roboter, dann warf er sich in die Schleusenkammer, drückte das Sensorfeld für den Notverschluss und schrie in das Helmmikrofon: »Weg!«

Der Pilot hatte nur auf dieses Kommando gewartet. Auflodernd aktivierten sich die Triebwerke, deren glühender Ausstoß weitere Automaten zerschmolz. Tansi wurde in der Schleusenkammer gegen Ehrun gepresst, als die Pinasse mit höchster Beschleunigung ins Weltall schoss und hinter sich eine wabernde Hölle zurückließ, die einmal ein Hangar gewesen war. Tansi kämpfte sich hoch, die Andruckabsorber setzten ein, und er bahnte sich einen Weg durch das überfüllte Raumboot bis in das Cockpit, wo der Sitz des Kopiloten für ihn freigehalten worden war.

Der Schlachtkreuzer fiel auf den Schirmen zurück. Das Hangartor war als glühendes Etwas gut erkennbar. Das Schiff gehörte jetzt dem Feind. Es war ein Instrument der Talithi. Noch nicht befallene Chirokenkreuzer begannen mit dem Feuer. Die Raumschlacht im Orbit nahm an Intensität zu.

»Gute Arbeit!«, brachte Tansi hervor.

Der Pilot nickte nur, dann zeigte er auf die taktische Anzeige. »Schlechte Nachrichten, Donha. Alle Schiffe der Flotte melden mittlerweile Infektion durch die Automaten. Die Kämpfe sind überall ausgebrochen. Viele Schiffe sind mittlerweile ohne Führung, da die Automaten nunmehr gezielt die Kontrollen angreifen – sie haben offenbar von unserem Kreuzer gelernt.«

Tansi fluchte leise. Er hockte sich in seinen Sitz. Alles tat ihm weh.

»Was noch?«

»Die Admiralität hat Talith unter Quarantäne gestellt.«

»Warum habe ich den Eindruck, dass uns das auch nicht mehr helfen wird?«

Der Pilot machte eine unbestimmte Bewegung, die seinen stabförmigen Leib kurz aus der Anspannung entließ. Er hatte dazu keine Meinung oder behielt sie einfach besser für sich.

Tansi seufzte.

»Unser eigener Status?«

»Alles im grünen Bereich.«

Tansi atmete aus. Wenigstens etwas.

Quarantäne?

Das war nichts, worauf er jetzt allzu viel Rücksicht nehmen konnte. Dieses System war eine Todesfalle; es galt, ihr zu entkommen.

»Wir nehmen Kurs zum nächsten Flottenstützpunkt. Wir sind in dieser Situation niemandem eine Hilfe. Steuere die Pinasse an den Rand des Systems und aktiviere die Sprunggeneratoren, sobald wir das Schwerefeld des Systems hinter uns haben. Die Föderation ist hier geschlagen worden. Wir müssen darüber berichten, solange es noch die Möglichkeit gibt, dass überhaupt jemand berichten kann.«

»Ich gehorche, Donha!«, bestätigte der Pilot und schaltete. Er behielt jeden Widerspruch für sich, war heilfroh, diesem Inferno entkommen zu dürfen. Und er gehorchte ja nur einem Befehl.

Die Pinasse strebte aus dem Orbit, die Triebwerke auf Volllast, und niemand hielt sie auf.

Borodir Tansi entspannte sich einen Moment und schloss die Augen.

Er wäre nicht halb so entspannt gewesen, hätte er geahnt, dass sich eine kleine Von-Neumann-Maschine gerade sehr vorsichtig und völlig unerkannt ihren Weg durch die automatische Antriebssektion der Pinasse bahnte, sorgfältig darauf bedacht, die Funktionsfähigkeit des Schiffes nicht einzuschränken.

Es gab schließlich eine Mission zu erfüllen …


 

Als Boldin sprang, löste sich ein knisternder Energiebogen aus der Waffe der Talithi. Alles in dem Mann verkrampfte sich, als er sich direkt in die Entladung hineinwarf, in der Hoffnung, sich nicht geirrt zu haben.

Die Entladung traf ihn mitten in die Brust, durchzog seinen ganzen Leib und schien selbst seine Haarspitzen zu elektrisieren. Noch im Flug wurde sein Körper herumgeworfen, seine Muskeln zuckten, jeglicher bewusster Kontrolle entzogen, und doch trat der eigentlich gewünschte Effekt nicht ein.

Boldin verlor nicht das Bewusstsein. Ali hatte es erwähnt, und er hatte es richtig behalten: Talithi-Stunner wirkten auf die menschliche Physis denkbar unangenehm – aber keinesfalls betäubend. Ihre Körperelektrizität funktionierte anders.

Mit immer noch wild und unkontrolliert um sich schlagenden Gliedmaßen landete Boldin vor den Füßen der erstaunt zurückweichenden Talithi. Er schlug hart auf, und es tat weh, als er sich seitlich auf den Boden legte. Für einen Moment schien ihn doch eine starke Benommenheit zu umnebeln, ein Tribut an den hochkonzentrierten Stress, dem er in den letzten Stunden ausgesetzt worden war.

Dann ließ die Wirkung überraschend schnell nach.

Boldin versuchte, sich zusammenzureißen. Es blieb ihm später noch Zeit für Ruhe – oder die ganze Ewigkeit.

Ehe die Talithi ihre Waffe – oder eine andere, tödliche – erneut in Anschlag bringen konnte, brachte Boldin den letzten Rest an Körperbeherrschung auf, schnellte sich hoch und rammte seinen zitternden Leib in die Mitte der Talithi. Ana’o’thet stieß einen dumpfen Laut aus und fiel mit dem Mann zu Boden. Boldin rollte von ihr hinunter, dirigierte seinen rechten Arm in die ungefähre Richtung des auf dem Boden liegenden Stunners und griff daneben. Noch einmal. Und noch einmal.

Seine Muskeln wollten nicht, wie er wollte. Er war geradezu tapsig, wie betrunken, ohne Koordination.

Ana’o’thet rappelte sich auf, langte ebenfalls nach der Waffe. Boldin blieb nichts anderes übrig, als diese mit einem halb unbeherrschten, halb gewollten Stoß seines Armes aus ihrer Reichweite zu schleudern. Dann warf er sich wieder auf die Talithi, die größer war und wahrscheinlich kräftiger als er, aber sicher auf eines nicht gefasst in diesem Kampf: auf rohe, direkte, physische Gewalt.

Eines Barbaren würdig, griff er sie an, eine alte, aber ganz offensichtlich nicht gebrechliche Frau.

Langsam kehrte die Körperbeherrschung zurück. Es fehlte Boldin die Wut, um in seine Schläge genügend Kraft zu legen, doch alleine die Tatsache, dass Fäuste auf ihren Leib eindrangen und Knie sie am Boden fesselten, schien die Talithi völlig aus der Fassung zu bringen. Ihre Gegenwehr war mühsam und wirkungslos, wenngleich immer dann, wenn sie einen Hieb landen konnte, mit einiger Kraft versehen – zwar nicht genug, um ihm ernsthaft zu schaden, aber ausreichend, um zu signalisieren, dass die alte Frau noch Reserven hatte.

Boldin erinnerte sich an die wenigen Lektionen waffenloser Kampfkunst, die er im Rahmen seiner Ausbildung genossen hatte. Es kam alles wieder, und nun ersetzte Technik die fehlende Wut.

Er wollte die Frau nicht verletzen.

Er wollte sich nur für einen Moment von ihr befreien.

Als der Körper Ana’o’thets kurz erschöpft erschlaffte, sah Boldin seine Chance. Er torkelte auf seine Beine, ging ein paar Schritte, klaubte den Stunner vom Boden auf und richtete seine Mündung auf die Talithi, die sich wegrollen wollte. Doch Boldin hatte von diesem Kampf genug. Er empfand keine Freude daran, auf eine alte Frau einzuprügeln, auch wenn diese ihn für Gewürm hielt und keine Probleme damit hatte, das Leben der gesamten Galaxis auszulöschen, nur um endlich Ruhe zu haben.

Die Waffe vermochte ihn nicht ins Reich der Träume zu schicken, aber bei seiner Gegnerin würde sie ganz sicher die gewünschte Wirkung erzielen.

Er drückte ab. Erneut entlud sich ein Energiebogen und sprang auf Ana’o’thet zu. Der Körper der Talithi wurde davon eingehüllt und zuckte kurz, ehe er in eine seltsame Starre verfiel.

Boldin trat auf sie zu, schaute den Oberkörper an, sah, wie er sich in langsamen Atemzügen hob und senkte.

Sie lebte. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein, aber sie war am Leben. Keine weitere Leiche auf Boldins Kerbholz. Er war dankbar dafür.

Aus der Stasis würde sie für einige Stunden nicht erwachen, wenn Boldin die entsprechenden Informationen seiner viel zu kurzen Einweisung richtig in Erinnerung hatte. Danach würde sie sich schwach fühlen, kaum einer Bewegung fähig. Sie war fürs Erste jedenfalls wirksam außer Gefecht gesetzt.

Dann war er fort.

Der Mann wog die Waffe in der Hand, dann steckte er sie in den Gürtel seiner Kombination und drehte sich um.

Er durfte keine Zeit verlieren.

Es gab noch etwas zu tun.

Das Schaltpult des Senders war schnell erreicht. Einen Augenblick benötigte Boldin, um sich zu orientieren. Die Schaltelemente waren ihm fremd und die schematischen Zeichnungen, die Ali ihm vorgelegt hatte, unterschieden sich dann doch in Details von der realen Anlage. Waren diese Unterschiede wichtig oder marginal?

Hatte er überhaupt Zeit, sich großartig darüber Gedanken zu machen?

Boldin warf einen Blick auf seine Uhr. Wer wusste schon, wie weit die Automaten bereits vorgedrungen waren und ob sogar schon welche auf dem Wege waren, dieses System zu verlassen? Für Experimente und genaues Studium blieb ihm keine Gelegenheit. Er musste jetzt handeln.

Fast mechanisch tippten seine Finger auf die schwach illuminierten, holografischen Kontakte. Er hatte diese Abfolge auswendig gelernt, bis er sie im Halbschlaf ausführen konnte. Ohne darüber groß nachzudenken, beendete er die Sequenz und berührte den Sendekontakt.

Er hielt inne.

Das war jetzt schnell gegangen, fast automatisch.

Hätte er noch einmal die genaue Abfolge … nein.

Wenn alles geklappt hatte, war soeben der rettende Impuls zur Deaktivierung der Automaten losgeschickt worden. Ob rechtzeitig und ob er alle erreicht hatte – das konnte er von hier aus nicht sagen.

Er gab den Code ein zweites Mal ein, ein wenig langsamer, und jetzt war er sich ganz sicher, alles richtig gemacht zu haben. Er sendete die Daten erneut. Ali hatte ihm gesagt, dass das nicht schaden würde, vielleicht sogar hilfreich sei, wenn es Störungen im Funkverkehr geben sollte. Boldin wiederholte die Prozedur also noch ein drittes Mal, erneut sehr sorgfältig, und war sich dann sicher, alles getan zu haben, was von ihm hier erwartet wurde.

Nein, nicht ganz, ermahnte er sich, als er seine Hände von der Tastatur hob.

Jetzt galt es nur noch, eines zu tun, ehe das Personal dieser Anlage zurückkehrte und eventuell rückgängig machte, was er soeben vollendet hatte.

Boldin riss sich die beiden Päckchen mit dem Plastiksprengstoff von der Hüfte, öffnete die Versiegelung und drückte die gummiartigen Massen zusammen. Die chemische Reaktion begann sofort, die Masse begann Hitze auszustrahlen. Boldin ließ das Päckchen achtlos fallen. Die Sprengkraft würde in jedem Falle ausreichen.

Er wirbelte herum, trat auf Ana’o’thet zu, wuchtete ihren Körper hoch – sie war erstaunlich leicht für ihre Größe! – und schleppte sie aus dem Kontrollzentrum. Während die sich entwickelnde Hitze der chemischen Reaktion immer stärker wurde und ein glühend heller Schein seinen Blick trübte, schaffte er es, sich und die Talithi aus dem Raum, durch einige Gänge und einige Türen bis an den Rand des inneren Bereiches zu schleppen.

Er ließ sie auf den Boden rutschen.

Im Geiste hatte er die Sekunden mitgezählt.

Er hockte sich hin, rollte sich zusammen.

Jetzt eigentlich … Oder hatte er einen Fehler …

Dann wurde er durch die Erschütterung einer heftigen Detonation über den reglosen Leib der Talithi geworfen. Staub wirbelte auf, und das ohrenbetäubende Krachen zusammenfallender Gebäudestrukturen war zu hören.

Boldin rappelte sich auf, war für einen Moment etwas desorientiert, und der Staub reizte ihn zu husten. Er ergriff erneut die Betäubte und setzte seine Flucht fort, aus dem inneren Bereich hinaus in die Trümmerlandschaft davor. Er kam gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie der starke Spezialsender, der auf einer Struktur auf dem Dach des Gebäudes angebracht war, in einer Fontäne aus Staub und emporwirbelnden Materialbrocken mit fast majestätischer Gelassenheit in sich zusammensank. Es krachte und knirschte, doch an der Vollständigkeit des Zerstörungswerkes gab es keinerlei Zweifel. Wenn alles klappte, würden die Von-Neumann-Maschinen nicht reaktiviert werden können.

Es war vollbracht.

Erschöpft setzte sich Boldin auf ein Trümmerstück neben der reglos daliegenden Ana’o’thet. Für einen Augenblick verschwendete er keinen Gedanken an seine Flucht, die eigentlich jetzt anstand. Er war erschöpft, und das betraf mehr als nur seinen gebeutelten Körper. Er war mental am Ende, rang um das letzte bisschen Selbstbeherrschung und Stabilität. Eigentlich wollte er sich nur hinlegen und schlafen – oder sich ausheulen, was auch immer ihn zuerst übermannen würde.

Wie gut, dass jemand anders daran gedacht hatte, Vorkehrungen für sein Entkommen zu treffen.

Ein säuselndes Geräusch wurde lauter, verwandelte sich in ein Singen und war dann nicht mehr zu ignorieren.

Es galt ihm.

Er hob den Kopf, als ein flacher Gleiter eine Gewaltlandung neben ihm produzierte. Eine Türlamelle öffnete sich, und in der engen Kabine sah er Ira, die ihm hektisch zuwinkte. Ihr Anblick belebte seine Lebensgeister neu. Er erhob sich, warf einen Blick auf die Bewusstlose, die gut sichtbar und wohlbehalten dalag, und beschloss, sie nunmehr ihrem Schicksal sowie den sicher in Kürze auftauchenden Sicherheitsmannschaften zu überlassen. Er stolperte mehr, als dass er ging, warf sich in die geöffnete Lamelle, die sich sofort hinter ihm schloss.

»Ich würde gern …«, wollte Boldin sagen, doch Ira machte eine knappe Handbewegung. Mit einem Ruck erhob sich der Gleiter in die Luft.

»Wir haben nicht viel Zeit. Ein Fluchtschiff liegt bereit. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit geben …«

»Ira … Ira … war es rechtzeitig?«, unterbrach Boldin atemlos.

Die A’Talithi presste die Lippen zusammen, dann zuckte sie in menschlicher Geste die Schultern.

»Ich weiß es nicht – wir werden das wahrscheinlich, wenn überhaupt, erst später erfahren.«

Boldin ließ sich erschöpft in einen Sitz fallen und massierte sich die Schläfen. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden forderten ihren Tribut. Er wollte noch etwas sagen, doch dann spürte er, wie bleierne Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. Er war in Sicherheit. Ein seltsames Gefühl, unerwartet, ein so starker Kontrast zu den letzten Stunden, dass ihn der Gedanke allein mit Benommenheit erfüllte. Er spürte die Schmerzen seines Körpers, die kleinen Verletzungen, das Brennen seiner Muskeln und den Hustenreiz, der immer wieder aus seiner Kehle aufstieg.

Er hatte sich schon einmal besser gefühlt.

»Ruh dich aus«, hörte er wie durch einen Schleier. »Wenn du wieder aufwachst, sind wir schon weg … weit, weit weg!«

Ein so wunderbarer Gedanke, fand Boldin.

Er schloss seine Augen, lauschte den beruhigenden Geräuschen des Gleiters, und es war ihm in diesem Augenblick völlig egal, wohin die Reise ging.

Weg, weit weg?

Da wollte er schon immer mal hin.


 

Als Boldin wieder erwachte, war alles ruhig. Die Ruhe schien fast spürbar zu sein. Er hielt die Augen geschlossen, um diesen kostbaren Moment einzufangen und zu behalten. Nach all dem, was er durchgemacht hatte, war dies ein größeres Geschenk als jedes Lob oder andere Ehrungen, sogar mehr als die Erkenntnis, eventuell – wenn alles geklappt hatte – die ganze verdammte Galaxis gerettet zu haben. Keine Explosionen, keine Schreie von Verwundeten und Sterbenden, kein unheilvolles Knirschen zusammenfallender Gebäude – und keine arroganten Sprüche mehr von sich selbst überzeugter Talithi. Ruhe. Einfach nur Stille. Wie wunderschön das doch war.

Die Galaxis retten? Das war sowieso ein zu großes Wort, eine zu große Dimension, als dass sie mehr als nur ironisch gemeint sein konnte. Eine einzelne Person konnte nicht die Galaxis retten, das gab es nur in schlechten Romanen. Aber eine einzelne Person konnte über ihre Grenzen gehen und Großes bewirken und anschließend Ruhe und Einkehr genießen.

So wie er jetzt.

Nicht einmal ein Summen.

Boldin könnte die Augen öffnen und schnell herausfinden, wo er sich eigentlich befand. Das wollte er aber nicht. Ihn trieb keine Neugierde um. Er wollte in sich eingeschlossen bleiben, zumindest für eine Weile. Er fühlte sich durchaus ausgeruht. Sein Körper schmerzte immer noch, aber es war erträglich. Er hatte geschlafen, daran bestand kein Zweifel, und das nicht nur kurz. Daraus schloss er, dass Ira ihn wirklich in Sicherheit gebracht hatte. Er genoss das Gefühl der Dankbarkeit, das er für sie empfand.

Dennoch nicht zu verhindern war, dass Bilder von toten Talithi vor seinem geistigen Auge auftauchten, jene, die er direkt oder indirekt getötet hatte, die mit ihm gegangen und für ihn – oder vielmehr seine Mission – gestorben waren, wie etwa ein A’Talithi wie Ali. Er dachte auch an den erstarrten Leib der alten Frau, die er überwältigt hatte. 

Was würde sie jetzt denken? Würde sie ihn verfluchen für seine Tat, resignieren, auf Rache sinnen?

War das überhaupt wichtig?

Dann fragte er sich für einen Moment, wie es nun xenophoben Rassisten wie Di’moi’thet ergehen würde, jetzt, nachdem es ihm gelungen war, die ihm aufgetragene Mission zu erfüllen. Würde das die vorgefasste Meinung des A’Talithi über Fremdweltler etwas verändern? Boldin bezweifelte es. Er war während seiner Laufbahn genug Intelligenzwesen begegnet, deren Bigotterie sich unter einer dünnen Schale scheinbarer Toleranz verborgen hatte und dadurch noch gefährlicher und schwerer zu identifizieren war.

Diese Leute änderten sich nie.

Boldin überlegte einen Moment, wie viel dieser Bigotterie er erleben würde, wenn er mit Ira in das Gebiet des Multimperiums zurückkehrte. Das Imperium war ein multiethnisches Gebilde unter stillschweigender Dominanz der Menschen, und zumindest in einigen Regionen gab es gute Möglichkeiten, eine Form gelassener Multikulturalität zu erleben, in der auch Ira nicht weiter Beachtung finden würde – weder negative noch positive.

Vielleicht, so fantasierte Boldin weiter in der Stille, könnte er seinen Dienst quittieren, sich irgendwo in einer netten Ecke, weit weg von aller Arbeit und Mühsal ein neues Leben aufbauen und … nein, das würden sie ihn nicht tun lassen. Diplomaten im Außendienst mit Erfahrung waren gesucht, und obgleich er nicht als völlig linientreu galt, hatte man ihm niemals auch nur nahegelegt, den Dienst zu verlassen. Das würde auch jetzt nicht passieren. Gleichzeitig war sein Status der beste Schutz Iras vor allzu neugierigen Fragen. Es war besser, sich noch einige Zeit zu fügen.

Irgendwie störte dieser Gedanke sein Gefühl der Zufriedenheit. Er war etwas beunruhigend. Sicherheit, ja.

Freiheit?

Nein.

»Bist du wach?«

Iras Stimme bewog den Mann nun doch, die Augen zu öffnen. Er blickte direkt in das Gesicht der A’Talithi, das ihm ein Lächeln schenkte. Er lächelte zurück, empfand die Wärme, die von seinem Herzen aufstieg, als sehr wohltuend.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine enge Kabine wahr. Er richtete sich halb auf, noch erschöpft, aber nicht mehr so zerschlagen wie noch vor … ja, vor wie lange eigentlich?

»Du hast zehn Stunden geschlafen«, beantwortete Ira die nicht gestellte Frage.

Boldin hob erstaunt die Augenbrauen.

»Du kannst Gedanken lesen?«, fragte er halb scherzhaft.

»Nein, aber der Kampf und der anschließende Schlaf scheinen die Auswirkungen deiner Meditationstechnik deutlich verringert zu haben. Ich empfange jetzt Emotionen von dir, und jetzt, wo du erwacht bist, sind sie besonders stark geworden. Sind wir verbunden wie jetzt, kann ich zumindest erahnen, was in dir vorgeht, auch wenn ich deine Gedanken nicht lesen kann.«

Ira lächelte. »Da ist viel Liebe in dir, Boldin. Und ich freue mich, dass eine Menge davon in meine Richtung geht. Es ist ein schönes Gefühl. Es macht mich sehr glücklich.«

Boldin sah Ira genauer an und fand die Bestätigung ihrer Aussage in ihrem Gesicht, der Körperhaltung – alles an ihr wirkte frischer, lebendiger, wie ausgewechselt im Vergleich zu der Frau, die er zuletzt wahrgenommen hatte. Die A’Talithi – falls er sie angesichts ihrer fortgeschrittenen Transformation überhaupt noch so nennen durfte – konnte aus der Verbindung die psychische Kraft ziehen, die sie zum Leben brauchte, und das Ende der Einschränkungen durch das ShekLa entfaltete eine heilsame Wirkung auf sie.

Boldin freute sich mit ihr, auch wenn diese Art des Lebens weiterhin und für immer den Beigeschmack einer genetisch bestimmten Form von Sklaverei hatte.

Oh Mann!, schalt er sich. Aus allem erst einmal ein Problem machen. Du bist selbst schuld an deinem Leid, alter Idiot!

Ira schien auch diesen Gedanken erfühlen zu können. Sie wackelte auf eine sehr menschliche Art mit dem Zeigefinger. 

»Du änderst das nicht und ich auch nicht. Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, aus allem einfach das Beste zu machen?«

Boldin konnte dem Gedanken einiges abgewinnen und nickte. Pragmatismus war ihm nicht fremd. Er würde sich damit arrangieren können.

Und er würde mit dieser Frau sehr, sehr respektvoll umgehen, denn wenn nicht, wäre er ein größeres Arschloch, als er sich eingestehen wollte.

»Wo sind wir?«, fragte er.

»Wie gesagt, du hast zehn Stunden geschlafen. Uns gelang es, Talith zu verlassen. Wir sind bereits im imperialen Raum, an Bord einer Talithi-Raumkapsel. Ich habe den Tarnmodus aktiviert, da ich nicht weiß, wohin ich die Kapsel steuern soll. Du wirst mir sicher passende Daten geben können. Zurzeit schweben wir im freien Fall. Ich glaube nicht, dass uns jemand entdeckt hat. Wir sind sicher.«

»Wir sind geflohen?« Boldin erinnerte sich mühsam an Iras Worte, als sie ihn aufgegabelt hatte.

»Es war so vorbereitet.«

Boldin schürzte die Lippen, und sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.

»Ich denke, die Raumstation Paradiso dürfte das sinnvollste erste Ziel sein. Ich gebe dir die Koordinaten gleich. Aber erzähl mir, was ist auf Talith passiert? Waren wir erfolgreich?«

Ira nickte, legte eine Hand auf die seine, ein angenehmes, warmes Gefühl, das seine Lebensgeister belebte. Sie reichte ihm eine Tasse mit einem dampfenden Getränk, und er nippte. Eine Art Tee, sehr fruchtig im Geschmack, gut geeignet, den Belag auf seiner Zunge zu entfernen und den Staub in seiner Kehle fortzuspülen. Kein Hustenreiz mehr. Er trank erneut, wartete auf Iras Antwort, zeigte seine Ungeduld nicht.

Jetzt konnte er ohnehin nichts mehr ändern.

»Das waren wir«, sagte Ira. »Die Automaten sind rechtzeitig deaktiviert worden. Die Chiroken haben sich zurückgezogen, da ein Großteil ihrer Schiffe zerstört worden und kampfunfähig war. Eine Pinasse mit Flüchtlingen hätte es beinahe mit einem Automaten an Bord geschafft, das System zu verlassen. Der Impuls hat sie erreicht, bevor sie in den Hyperraum gehen konnte. Das Schiff explodierte, da sich die Automaten offenbar in der Kraftwerkssektion niedergelassen hatten und die Antriebsfunktionen manipulierten. Es kam dadurch zu einer unkontrollierten Kettenreaktion im Reaktor. Es ist gerade noch einmal gut gegangen. Generell sind die chirokischen Schiffe stark beschädigt worden. Mit Mühe haben sie alle Überlebenden aus dem System evakuieren können. Der Anführer, ihr Admiral, hat es wohl nicht geschafft. Wie auch immer: Nach unseren Kenntnissen hat kein chirokisches Schiff vor dem Impuls das System verlassen.«

Boldin wirkte erleichtert und gleichzeitig beunruhigt.

»Aber völlige Sicherheit kann es nicht geben«, meinte er.

Ira nickte erneut, nahm seine Besorgnis wahr, und ihr Gesicht verdüsterte sich für einen Moment. 

»Das ist richtig. Wir werden davon hören, wenn es einem Automaten gelungen ist zu entkommen. Deine Behörden sollten die Ohren und Augen offen halten. Alle Zivilisationen wurden gewarnt, durch das Multimperium, durch das Raumcorps und durch die Chiroken selbst. Alle halten die Augen auf.«

»Wenn das geschehen ist … Aber wenn doch welche entkommen konnten … können wir diese dann noch ausschalten?«

»Wenn wir sie rechtzeitig entdecken und sie sich konzentriert an einem Ort befinden, sollte eine umfassende Exterminierung möglich sein. Ist das ein Thema, mit dem du dich wirklich weiter befassen möchtest?«

Boldin seufzte. Sie hatte ja recht.

»Es wird mir wahrscheinlich nichts anderes übrig bleiben. Ich bin jetzt quasi Experte. Oder glaubst du, dass deine Artgenossen uns in so einem Falle helfen würden?«

Ira presste die Lippen aufeinander, dachte einen Augenblick nach. Sie schien sich nicht sicher zu sein.

»Das hängt vom Ausgang der internen Machtkämpfe auf Talith ab«, erwiderte sie dann und strich Boldin sanft über das Haar. »Und da bin ich, was eine Prognose angeht, genauso schlau wie du.«

Ehrlichkeit. Boldin schätzte das. 

Es war zuletzt ein seltenes Gut gewesen.

»Was wird mit Talith geschehen?«, fragte Boldin nun mehr sich selbst und stellte die Tasse ab. Der Tee verbreitete ein wohlig-warmes Gefühl in seinem Magen. »Die Chiroken werden die Sache genauso wenig auf sich beruhen lassen wie wir. Die Talithi sind plötzlich eine Bedrohung, die Verursacher der gerade noch abgewendeten Katastrophe immer noch an der Regierung. Oder hat sich daran schon etwas geändert?«

Ira schüttelte traurig den Kopf. 

»Unsere kleine Widerstandsgruppe ist nach dem Angriff geschwächt und verletzlich. Sobald die Talithi ihre Wunden geleckt haben, wie es bei euch so schön heißt …«

Ira ließ den Rest des Satzes offen, aber Boldin wusste auch so, was sie meinte. Man würde Talith im Auge behalten müssen, und das noch intensiver als zuvor. Auch die Chiroken würden diese Niederlage nicht klaglos akzeptieren. Sie waren stolz und an Erfolge gewöhnt. Es würden Köpfe rollen und Analysen gemacht werden. Aber dann, irgendwann, würde sich die Föderation erneut Talith zuwenden, und dann stand die Bedrohung wieder im Raum. Wie würde das Multimperium reagieren? Oder das Raumcorps?

Ach so. Das Raumcorps.

»Ist die Ikarus entkommen?«

»Das ist sie. Es herrscht große Aufregung. Eine abtrünnige Administratorin und sieben Eier sind mit an Bord gewesen. Es scheint, als würde es bald irgendwo da draußen eine neue Talithi-Kolonie geben. Vielleicht keine schlechte Idee. Möglicherweise hält das die Konservativen auf meiner Welt davon ab, erneut alles Leben um sich herum auslöschen zu wollen.«

Ein hoffnungsvoller Gedanke, wie Boldin fand.

Er ließ sich wieder auf das Bett fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Die angenehme Stille wurde nur durch das Rascheln von Iras Kombination unterbrochen.

Hatte er für so etwas jetzt wirklich die Kraft?

Als sich ihre nackte Haut auf den dünnen Stoff presste, den sie ihm zum Schlaf übergezogen hatte, wollte er nicht mehr über Galaxien verschlingende Automaten und machtpolitische Ränkespiele nachdenken. Kraft oder nicht, er wollte einfach nur …

Und da kam ihm plötzlich in den Sinn, dass er noch gut zwei Monate Urlaubsanspruch hatte.


 

Sally sah wie immer aus, etwas griesgrämig, ein klein wenig arrogant, sehr geschäftsmäßig – das Kostüm, das sie trug, wirkte jedenfalls so – und nicht im Mindesten neugierig darauf, was Sentenza und die Seinen in den letzten Tagen alles auf Talith erlebt hatten. Natürlich war das alles nur gestellt.

»Nun, Captain, ich sehe, dass Sie alles gut überstanden haben«, war ihre ganze Begrüßung, dann wies sie ihm einen Sitzplatz zu.

Der kleine Konferenztisch in ihrem Büro wirkte schon reichlich abgenutzt. Auch die Sessel hatten schon bessere Zeiten gesehen. Sentenza wusste gar nicht, wie oft er hier schon Platz genommen hatte. Es waren durchweg eher unangenehme Gespräche gewesen; ein Grund mehr, warum seine Erinnerung daran etwas in den Hintergrund getreten war.

Sie bot ihm nichts an, aber Sentenza hatte gelernt, sich selbst zu bedienen. Er teilte Sallys Leidenschaft für einen guten Kaffee, und eine herausgehobene Persönlichkeit wie sie bekam immer den besten. Außerdem standen da zwei Tassen. Er wertete das als stumme Einladung und goss sich ein. Es gab keinen Widerspruch, und der angenehme Duft des Getränks steigerte seine Laune fast unmittelbar.

»Ich habe auf dem Weg hierher auf den Gängen drei Sudekas getroffen«, begann Sentenza das Gespräch, ohne auf Sallys Bemerkung einzugehen. »Es scheint, als hätten sich mittlerweile ziemlich viele hier niedergelassen.«

Sally nickte.

»Die Frauen scheinen eine starke Affinität zum Raumcorps zu empfinden, was angesichts ihrer Vergangenheit auch nicht weiter verwunderlich ist. Einige sind in die Dienste des Corps getreten und erhalten eine Ausbildung. Wer weiß, vielleicht wird eines Tages eine neue Sudeka Provost Corpsdirektorin. Dass sie die Anlagen dazu haben, dürfte wohl außer Zweifel stehen. Jedenfalls haben sie alle eine ganz normale menschliche Lebensspanne Zeit dafür, das hat die Korrektur des Gendefekts schon einmal erreicht.«

Sentenza nickte. Er dachte nicht gerne an jene Ereignisse zurück, deren Nachwirkungen die Galaxis immer noch beutelten. Der Eingriff des Wanderlustvirus war schmerzhaft und umfassend gewesen. Das Leid hatte noch kein Ende gefunden. Für viele der Infizierten, Heilung hin oder her, würden die psychischen Wunden etwas sein, das den Rest ihres Lebens bestimmen würde.

Sentenza lehnte sich zurück und schaute etwas misstrauisch auf die zweite Kanne, die auf dem Tisch stand und Rauchwolken entließ. Sally hatte in letzter Zeit neben ihrer Leidenschaft für Kaffee ein Faible für exotische Teesorten entwickelt. Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden, wenn sie nicht gleichzeitig den Ehrgeiz gehabt hätte, diese auch bei ihren Untergebenen auszuprobieren. Sentenza hielt nichts von diesem ganzen parfümierten Kräuterzeugs. Schwarzer Kaffee, Junge! Das hatte ihm schon seine Mutter beigebracht, und sie hatte absolut recht damit gehabt.

»Vielleicht doch noch eine Tasse Tee?«, fragte Sally, und es kam Sentenza fast so vor, als freue sie sich darauf, ihn mit einer neuen Komposition zu quälen.

Er winkte ab, hob den Kaffee vom Tisch und hielt ihn vor sich wie einen Schutzschild.

»Danke, ich bin bedient«, erwiderte er, und das möglicherweise eine Spur harscher als beabsichtigt.

Sally nahm es ihm nicht übel – oder wenn doch, dann zeigte sie ihr Missfallen nicht.

Dann legte sie ihre Stirn in Furchen, wie immer die Einleitung zum wichtigen und zumeist problematischen Teil ihrer Konversationen.

»Captain, wir haben eine Anfrage des multimperischen Botschafters bezüglich …« Sie schaute kurz auf eine Notiz, als müsse sie sich wirklich vergewissern, was da stand. »… der Rolle der Ikarus bei der Unterstützung des extrajudikalen Verhaltens des imperialen Sonderbotschafters erhalten.«

Sally warf Sentenza einen tiefen Blick zu, den dieser ungerührt erwiderte.

»Ich weiß nicht, was genau damit gemeint ist. Als ich mit Boldin zusammen war, hat er sich keinesfalls … extrajudikal verhalten, sondern eigentlich ziemlich normal. Überdies recht … diplomatisch.« Er grinste.

Bei Sally verfing das nicht. Sie wedelte mit ihrer Notiz.

»Das heißt, die Pläne Boldins, sich in den Konflikt mit den Chiroken einzumischen, wurden Ihnen vorher nicht kommuniziert?«

»Nein. Ich habe mir sogar ziemliche Sorgen um den Mann gemacht, als ich ihn nicht mitnehmen konnte. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass er … irgendwas vorhatte. Schon gar nicht etwas, mit dem das Multimperium möglicherweise nicht einverstanden war.« Sentenza beugte sich nach vorne. »Was genau hat Boldin überhaupt angestellt? Soweit ich weiß, hat er die Galaxis gerettet. Das sollte das Multimperium doch erfreuen. Ich jedenfalls bin ihm dafür rechtschaffen dankbar, wenn ich das sagen darf.«

Sally zuckte mit den Schultern.

»Das weiß keiner so genau. Wir sind darüber informiert, dass die Chiroken nunmehr ihre Okkupation Taliths beendet haben. Das Multimperium ist darüber in der Tat erfreut. Aber es scheint, als habe Boldin ein stärkeres Interesse am Schicksal Taliths entwickelt, als für einen Botschafter gut ist. Und er hat dabei ein eher … unorthodoxes Verhalten an den Tag gelegt. Genau wie Sie, Captain.« Sally sah Sentenza wieder forschend an. »Das hat natürlich nichts miteinander zu tun, nein?«

Sentenza nahm einen Schluck Kaffee.

»Ich hatte mit Eiern zu tun, nicht mit Superwaffen«, entgegnete Sentenza gelassen. »Boldin hat nicht oft mit mir gesprochen. Und zuletzt waren wir ganz offensichtlich mit … unterschiedlichen Projekten befasst.«

Sally lächelte fein.

»Scheint so, ja.«

Sie holte tief Luft und sah so aus, als wolle sie das Thema damit abschließen. Dann wedelte sie erneut mit der Notiz.

Sentenza unterdrückte ein Seufzen. Besser, einmal alles durchzugehen, als die Sache endlos hinauszuzögern. Er wappnete sich.

»Captain, die Imperialen sollen mir mit ihrer Anfrage mal den Buckel runterrutschen. Aber ich vermute, in dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Die wurmt irgendwas. Das könnte natürlich mit dem Verschwinden von Boldin zu tun haben.«

»Er ist verschwunden?« Das war neu für Sentenza. »Haben ihn seine eigenen Leute aus dem Weg geräumt?«

Er kannte das Multimperium. Er wusste, wozu es fähig war, wenn es etwas wirklich wollte. Er war einst Teil dieser Maschinerie gewesen, und er trauerte dem keinesfalls nach.

Sally schüttelte den Kopf. »Sie trauen Ihrem alten Arbeitgeber aber auch jede Schlechtigkeit zu.«

»Das ist zutreffend.«

»Nein, wie es scheint, ist das Gegenteil passiert. Boldin ist mit seiner Talithi-Freundin abgezogen, ohne sich abzumelden. Die Imperialen suchen nach ihm, aber er scheint sich recht gut zu verstecken. Er hat nie etwas angedeutet … welche Pläne er so hatte …?«

»So eng waren wir nicht.«

Sally nickte.

»Aber ich gönne ihm den Urlaub. Er soll irgendwo glücklich werden. Und wenn wir ihm helfen können, glücklich und vom Imperium unbehelligt zu bleiben, dann wäre das zu überlegen.«

Sally sah ihn fragend an. »War das eine Art Antrag Ihrerseits?«

»Eine Anregung. Eine Bitte. Ein Vorschlag.«

»Ah. Nun, gut. Ich nehme das zur Kenntnis.«

»Ich wäre dafür durchaus dankbar. Es würde meinen Glauben an Gerechtigkeit immens stärken.«

Sally schüttelte sachte den Kopf.

»Das kommentiere ich nicht weiter, Captain. Ich werde mir Ihren Bericht noch einmal in Ruhe zu Gemüte führen, aber ich denke, den Botschafter halte ich Ihnen vom Leib.«

»Dafür wäre ich dankbar.«

»Das ist dann alles.«

Sentenza erhob sich und verließ das Büro. Er trank nicht einmal den Kaffee aus. Wenn man die Chance hatte zu gehen, dann ging man. Sonst fiel ihr möglicherweise noch irgendetwas ein.

Hätte er sich vor dem Verlassen des Raumes noch einmal umgewandt, wäre ihm das feine Lächeln auf Sallys Lippen nicht entgangen.

Es hätte ihn, wie immer, beunruhigt.


 

Vier Wochen später,
 in der Feriensiedlung an der Dabora Bay auf Dovan II
 

Boldin teilte mit Ira die einfachen Freuden des durch die Zehen rieselnden, feinkörnigen Sandes am Strand von Dabora Bay.

Hier hieß er nicht Boldin, aber das interessierte im Grunde niemanden. Die großzügige Überweisung, die er von einem Konto des Raumcorps erhalten hatte, sorgte dafür, dass Diskretion eine Dienstleistung war, die er sich leisten konnte. Der Himmel war blau, die Temperaturen warm, das Appartement, das er gemietet hatte, besaß allen notwendigen Luxus. Er wusste nicht genau, was er mit seinem Leben anzufangen gedachte, aber er fühlte sich befreit.

Wahrscheinlich hatte seine Entscheidung, einfach mit Ira zu verschwinden, noch irgendwelche negativen Konsequenzen. Oder auch nicht. Er hatte gelernt, dass es nichts nützte, seine schlechten Erfahrungen und Ängste auf seine Zukunft zu projizieren. Es machte das Leben auf Dauer unerträglich. Stattdessen schaute er auf den Körper seiner Gefährtin, trank Cocktails, schwamm ein wenig, aß wahrscheinlich zu viel.

Und Ruhe.

Das Rauschen des Meeres.

Ein paar Vögel.

Der Wind.

Das sanfte Atmen Iras, die tief entspannt neben ihm lag.

Ruhe. Wieder Ruhe. Er konnte nicht genug davon bekommen. Es kompensierte die Albträume, aus denen er manchmal mitten in der Nacht aufwachte. Sie wurden weniger. Manchmal erschreckten sie ihn noch, aber er hatte es im Griff.

Dann kam der Newsfeed. Talith war unter Kuratel gestellt worden, vom mühsam rekonstituierten Commonwealth, auf Antrag des Multimperiums und ohne Protest der Chiroken. Man warf ein Auge auf diese alte Welt und ihre xenophoben Bewohner, die beinahe solch unbeschreibliches Leid über die Galaxis gebracht hätten. War das ein beruhigender Gedanke? Irgendwie schon. Ein würdiger Abschluss ihrer Geschichte.

Eigentlich konnte er jetzt zurückkehren.

Er spielte mit seinen Zehen, fühlte, wie die warme Brise über die Härchen auf seinen Beinen fuhr.

Oder doch nicht.

Ira zeigte keine sichtbare Reaktion auf diese Neuigkeit, doch Boldin kannte sie besser – mittlerweile viel besser als noch vor vier Wochen. Die sich intensivierende empathische Bindung war auch an Boldin nicht spurlos vorübergegangen. Er konnte in Ira nicht lesen wie sie in ihm, aber starke Emotionen der A’Talithi sorgten für eine schwache Rückkoppelung bei ihm selbst – als würde sie diese aussenden und er wäre imstande, sie zu empfangen.

Und so fühlte er den Hauch von Fatalismus und Zufriedenheit. Beruhigung. Entspannung. Das konnte er gut nachvollziehen.

Er schloss sie in seine Arme und sagte gar nichts. Der Newsfeed plapperte weiter vor sich hin.

»Und jetzt?«, fragte er sie leise. »Wohin?«

»Hast du ein Ziel?«

»Ich bin froh, keines zu haben.«

»Gibt es eine Not, der wir gehorchen müssen?«

»Auf absehbare Zeit nicht, nein.«

Ira lächelte.

»Dann gibt es keine Antwort auf deine Frage außer: Was macht uns Spaß? Was interessiert uns?«

»Ich kann ja nur für mich sprechen, aber ich würde gerne noch eine Weile hierbleiben.«

Ira lachte leise und ließ etwas Sand auf seinen Bauch rieseln. Boldin war das etwas peinlich. Der Strand war nicht völlig leer. Es gab Touristen, die einen alten Mann mit einem jungen Alien-Ding sahen. Er musste reich sein oder mächtig, um so eine noch abzubekommen. Er fühlte die unausgesprochenen Vorwürfe, die zweifelnden Blicke. Ira schienen sie nicht zu kümmern, obgleich sie die damit verbundenen Emotionen viel deutlicher spüren musste als er.

Also entspannte er sich.

»Wir bleiben noch etwas«, murmelte er träge. Er legte seinen Kopf an Iras Schulter. »Nur noch ein wenig Dekadenz.«

»Ich bin dafür.«

»Ich will noch einen Cocktail. Würdest du …«

»Bring mir einen mit.«

Boldin seufzte.


 

 



 

 

Das Abenteuer geht im Oktober 2014 weiter! 
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